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Suche Dein Blüc bei dem 
Herrn. 


Haft Du, liebe und teure Seele, 
ſchon verjucht, Dein irdifches ſowohl 
als geiftlicheg Glück bei dem Herrn 
zu fuchen, oder fühlt Du Dich noch 
in der Sünde diejer Welt, juchit al- 
len Zuftbarfeiten des Teufels beizu— 
wohnen, ſogar Trotz zu bieten dem, 
mit welchem Du täglich in Berüh— 
rung ſtehſt? Kannſt und glaubſt Du 
dadurch einſt Dein ewiges Glück zu 
gewinnen, wenn Du überhaupt noch 
an eine Ewigkeit glaubſt? Liebe 
Seele, ſuche Dein Glück bei dem 
Herrn und da wirſt Du es finden. 
Suche Jeſum und ſein Licht, alles 
andere hilft Dir nicht. Willſt Du 
nicht ablaſſen von dem ſündlichen 
Wandel und Jeſum ſuchen, wo er zu 
finden iſt? Nur noch eine kurze Zeit 
und Du biſt nicht mehr unter den 
Lebenden; Du biſt abgerufen in die 
Ewigkeit, ohne an einen Gott ge— 
glaubt zu haben. Wirſt Du vor dem 
Richterſtuhl Gottes beſtehen? Wird 
Jeſus in Deiner Todesſtunde bei 
Dir ſein? Gewiß nicht, wenn Du 
in geſunden Tagen gewußt haſt, wo 
Jeſus zu finden iſt, wenn Du in ge— 
ſunden Tagen gewußt haſt, daß 
ohne Jeſum Du den Himmel nicht 
als Deine ewige Wohnung ererben 
kannſt. Du wirſt ohne Hoffnung, 
ohne Hilfe von den böſen Engeln des 
Teufels mit Gewalt in die Hölle ge— 
riſſen, welche Deiner jetzt ſchon war— 
tet, wenn Du Dich nicht zu Gott be— 
kehrſt. 

O weihe Dein Leben dem Herrn, 
und diene ihm mit Freuden, ſo wirſt 
Du irdiſch und geiſtlich glücklich ſein, 
denn unſer Leben währet nur eine 
ſehr kurze Zeit und ohne den Herrn 
iſt es noch kürzer, darum weihe Dein 
ganzes Leben dem Herrn, denn es 
lohnt ſich ein Chriſt zu ſein, es be— 
zahlt ſich Schmach zu leiden für den 
Herrn. Glaube aber nicht, liebe 
Seele, daß dem Herrn zu dienen in 
aufrichtiger Treue ſo ein ganz kleines 
Ding iſt. Vielleicht ſagſt Du: ich will, 
oder ich diene Gott und haſt die 
Hände im Schoß liegen, oder wie 
die meiſten denken, wenn ich nur 
getauft bin, und mich ein Chriſt 
nenne, dann hat's keine Gefahr. 


Sehr oft fieht man wie jcheinhei- 
figen Chriſten fich betrinfen und an 
den übeljten Unterhaltungen teilneh- 
men, jogar einen Fluch über den an- 
dern ausftoßen, welches Seele und 
Geiſt verdirbt, und jolche Leute ſa— 
gen fich: „ich bin ja getauft, bin 
Glied einer Gemeinde, auch ich will 
den Himmel erben.” O, irre Dich 
nicht, Gott läßt fich nicht jpotten. 
Gott zu dienen erfordert mehr ala 
fih nur taufen zu laſſen, fich ein 
Ehrift zu nennen. Auch ift das nicht 
hinreichend, nur einmal Jeſum im 
Glauben zu ergreifen, nur einmal zu 
befennen, daß ohne den göttlichen 
Beiltand der Menjch nichts ift, nur 
einmal fich zu jagen: ich will dem 
Herrn dienen mein Qeben lang; oder 
Jeſu, wo du hingeheſt, da gehe ich 
mit, um dann wieder abzufallen. 
Sefum zu finden ift nicht ſchwer, 
aber bei ihm zu bleiben, das fünnen 
oder wollen nur jehr wenige. 

„Suche Dein Glüd bei dem 
Herrn!“ und Du wirft es finden, 
nicht nur finden wirft Du es, ſon— 
dern wenn Du fortwährend Dich 
treu bemühſt, wirft Du es auch be- 
halten. Wir find jo vielen Berju- 
chungen, jo vielen Widermwärtigfeiten 
ausgelegt, wenn wir Jeſum gejucht 
und gefunden haben; dann kommt 
der böje Feind mit jeiner argen Rift 
und Schmeichelei und jucht ung auf 
alle Art und Weije von Jeſum los⸗ 
zureißen, um ihm zu dienen, dem 
Fürjten der Welt, wie er fich nennt, 
welcher Bejuchung leider nur zu viele 
folgen, und Jeſum, dem fie ihr Le- 
ben geweiht, jeßt wieder den Rücken 
fehren, ihn verleugnen, auch wenn 
er ihnen noch zuruft: „Komm zu= 
rück, liebe Seele, ich will Dich wie- 
der in Gnaden annehmen!" Darum, 
liebe Seele, la Dich von Jeſum ſu— 
chen, finden und fejthalten und er 
wird Dir helfen, allen Berjuchungen 
des Satans zu widerjtehen; jo jüß 
auch feine Lockungen fein mögen, 
kämpfe dagegen an, erlahme nicht in 
diefem Ringen und zähle nicht zu 
denen, welche lieber in Bequemlichkeit 
dahin leben und den Lüſten des Sa— 
tans und der Welt fröhnen. 

Bejonders möchte ich meine Er- 
mahnung an die Eltern richten, die 
mit den ihnen von Gott anvertrau- 
ten Kindern noch lange nicht da find, 
wo fie jein follten. Bei der Erzie- 
bung macht man einen großen Feh— 
fer, wenn man die Kinder zum Gu- 


ten, zu einem Gott wohlgefälligen 
Wandel anhalten will, aber noch 
jelbjt mit beiden Füßen auf dem 
Meg zur Hölle jteht. Viele Eltern 
fünnen es jelbjt nicht unterlafjen, 
fi in der Kinder Gegenwart zu zans 
fen und fich mit allerlei Vorwürfen 
zu überjchütten. O welches Un- 
recht, welche Sünde wird dadurch 
begangen. Liebe Eltern, wenn der 
wirkliche Friede Gottes, welcher hö— 
ber ijt, denn alle Vernunft, in Eu— 
ren Herzen noch nicht Pla genom— 
men bat, dann jucht einmal recht 
ernftlich Euch ſelbſt zu beſſern, bittet 
Gott, er möge Euch helfen, den ge— 
genjeitigen Haß los zu werden, und 
die Sonne des Friedens wird bald 
in Eurer Familie jcheinen. Vor al- 
lem liebt auch Eure Kinder, jeid den— 
jelben ein Vorbild in der Xiebe, 
Friede und Keufchheit, üibet chrijtli- 
che Unterhaltungen mit ihnen, dann 
wird in Eurem Haufe in Wirklichkeit 
der Friede Gottes einfehren, und ihr 
werdet Euch von Herzen freuen. 
Wie kann man von einem Jinde er- 
warten, daß es den Eltern Gehorjam 
leiften joll, wenn e3 von Geburt an 
unter dem Einfluß böjer und jtreit- 
barer Eltern lebt; nicht3 als Unge— 
horſam, und ein unfeujches Leben 
wartet eines jolchen Kindes, welche 
Schuld den Eltern zuzuschreiben ift. 

D Du unglücdliches Elternpaar, 
lege Dir noch die Frage vor, was 
würde Jeſus an meiner Statt ala 
Hausverwalter thun? Wie würde er 
fi verhalten, und wie würde er 
jeine Rinder für den Herren erziehen? 
Beantwortet dieje Frage indem Ihr 
einen ewigen Friedensbund jchließt, 
dann wird Euch der Geift Gottes 
zeigen, wie Ihr Eure Kinder für den 
Herrn erziehen fünnt. 

Suche Dein Glücd bei dem Herrn! 
Suche Iefum und fein Licht, alles 
andere hilft Dir nicht! B. 





Dereinigte Staaten. 


Kanjas. 


Bubhler, den 5. April 1902. 
Werter Editor der „Rundichau”! 
Ein paar Tage zurücd erhielt ich 
von einem lieben Freunde aus Ruß— 
land einen Brief, worin er unter an- 
derm erwähnte, daß fich Fehler in 
meinem Aufſatze von meiner Ruß— 
landgreije vorfanden. Ich habe jelbit 
einige bemerft von jeiten des Seßers, 


aber ich wollte den Editor ſchon nicht 
damit beläftigen, es zu korrigieren, 
denn fie waren ja niemand zum 
Nachteil. Daß ich aber die Familie 
Herman Neufeld beleidiget habe, be= 
daure ich herzlich. 

Sch bin darüber faljch berichtet 
worden, oder babe es falſch aufge- 
faßt, weil von dem Gnadenfelder 
Banferottverfauf von voriger Woche 
viel gejprochen wurde, und auch 
nächſte Woche jolle in Aleranderthal 
bei Herman Neufelds Ausruf jein, 
babe ich es vielleicht aufgefaßt, daß 
jelbige® auch ein Bankerottverfauf 
jein jolle. Bitte daher um Entjchuldi- 
gung. 

Sp auch der genannte Funk in 
Tiege jollte nicht Tiege, jondern Ti— 
gerweide heißen, ijt aljo ein Schreib- 
oder Drudfebler. 

Meinem lieben Freund noch dan- 
fend für die Hinweifung auf den 
Tehler, zeichnet ſich grüßend Ihr 

Heinrich Froeje. 


Bubhler, den 21. April 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Ich wollte Dir 
auch ein paar Zeilen mit auf die 
Reife nach) Rußland geben, als eine 
Antwort aus Amerika. Wir find 
noch unter den Xebenden, doch meine 
Geſchwiſter KRornelius Marten, auch 
Klas Marten? und Johann Kla— 
Bens find jchon längit in die Ewig— 
feit gegangen. Die andern, nach 
welchen Freund Klaßen fragt, leben 
noch alle; ich werde Dir nach be— 
ſtem Wifjen durch einen Brief berich- 
ten. Es freut mich, daß Du noch an 
ung denkſt und Dich noch an unſere 
Jugendzeit erinnerft, und an unfere 
Nachbarichaft, wo wir jo manchen 
Tag zufammen jpielten, ohne Sorge, 
ohne Kummer, dachten nicht an die 
Zukunft. Wie jo glücdlich waren wir 
damals unter dem Schuß der Eltern. 
Seit der Zeit habe ich manchen rau- 
ben Weg zurüclegen müfjen, doch, 
Gott jei Dank, daß auch ich habe er- 
fahren müjjen, daß ich gottlos — 
bejjer gejagt von Gott [og — war, 
aber Gottes Gnade und Langmut ift 
jo groß, daß er nicht den Tod des 
Sünder will, jondern daß fich je- 
dermann befehre und lebe. Dem 
Herrn jei die Ehre, daß auch ich mich 
dafür halten kann, daß ich auch ein 
begnadigter Sünder bin. Röm. 5, 
1—2: „Nun wir denn find gerecht 
geworden durch den Glauben, jo ha— 
ben wir Frieden mit Gott“ u. f. w. 





2 Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Wollte noch bemerken, daß den 3. 
April Hochzeit war, nämlich, Jakob 
M. Friefen, Sohn von A. T. Frie- 
jen mit Maria Fait, Tochter des 
Jakob Faft, früher York Eo., da ift 
das Schewarien auch ganz groß- 


E3 fällt mir gerade ein, wie ein 
Dichter fingt: 
„Es eilt die Zeit und wir, 

Wir müfjen mit ihr eilen, 

Kein Stilleftehen hier, 

Kein Ruben, kein Verweilen. 

Hinab ind Meer der Ewigkeit 

Bieht uns der dunfle Strom der Zeit, 

Es welfet alle um ung ber, 

Bald, bald find wir auch nicht mehr.“ 

Noch einen Gruß und ein Danfe- 
ihön an Heinrich Tießen, früher 
wohnhaft in Petershagen, für Die 
Berichte aus Petershagen. Auf dieſe 
Weiſe befommen wir noch von uns 
jern Gefchwiftern was zu hören. Ich 
hoffe fie lefen auch die „Kundſchau“; 
ich bitte, laßt euch mal hören. Frü- 
her habt Ihr viel gejchrieben. Wir 
haben die Briefe alle aufbewahrt. 
Es fällt mir gerade ein, wie Heinrich 
Tießen und deſſen längit verjtorbe- 
ner Bruder, Johann Tießen, einmal 
auf eine jonderbare Weije bei ung in 
Aleranderwohl anfamen. 

Noch einen herzlichen Gruß an 
Editor und Rundfchaulejer von Eu— 
rem Mitwanderer zur Ewigfeit. 

Beter u Catharina Epp. 


P.S. — Freund Johann Klaßen, 
Deinen Brief vom 4. März haben 
wir am 12. April erhalten. 








Nebraska. 

Janſen, den 11. April 1902. 
Werte „Rundſchau“! Ich will wie— 
der verſuchen, Dir etwas mit auf 
den Weg zu geben. Ich bin immer 
froh, wenn ich etwas in Deinen 
Spalten finde, was zum allgemei— 
nen Nutzen iſt, bejonders Nachrich- 
ten von Plätzen, wo ich Freunde 
und Bekannte habe, find mir viel 
wert. 

Das Wetter ift jet jchön, nur 
wäre ein Regen jehr erwünjcht. 
Der gejäete Hafer iſt ſchon meiſtens 
aufgegangen und bin und wieder 
werden jchon Vorbereitungen ge= 
macht Korn zu pflanzen. Der Win- 
terweizen bat den Winter ohne viel 
Schaden überjtanden, Doch leidet er 
jegt jchon durch Mangel an Regen. 

In unjerem Städtchen Janjen wird 
jehr gebaut. B. A. Friefen und 
Thießen & Eo., bauen je einen gro— 
Ben Biegeljtor, und zwei weitere 
jollen bald angefangen werden. P. 
A. Buller und Nik. Reimer bauen 
jeder ein großes Wohnhaus. Die 
Kirche der M. B. Gemeinde iſt auch 
jchon in Angriff genommen; wenn 
der Meijter mit feiner eigenen Ar- 
beit fertig ift, wird's nicht lange 
dauern bis die erſte mennonitijche 
Kirche dem Gebrauch übergeben 
werden fann. 

M. B. Faſt fuhr geftern abend 
nach Denver, wo er fich eine Zeit- 
lang aufhalten wird; jeine Familie 
bleibt vorläufig noch bier. Bei Ja— 


kob Faſt's war am 3. April Hoch— 
zeit, ihre Tochter Maria reichte Jak. 


M. Friefen die Hand für's Leben. 
Da Xeltefter Jak. A. Wiebe, einiger 
Unfälle wegen herbei gerufen wor— 
den war, bielt er die Traurede und 


vollzog die Trauhandlungg. Am’ 


Abend folgte noch das verrufene 
„Boltern“ und diefes Mal wurde e3 
ganz bejonders grob gemacht, denn 
da3 „Jung Amerika” betrug fich wie 
eine Herde wilder Beitien. Ob da 
fein Mittel iſt, diefem abzuhelfen? 
Al Aelt. Jakob A. Wiebe zurüc 
fuhr, fand fich’3, daß Elifabeth Faſt 
bereit war ihn zu begleiten, um im 
Waijenheim nahe Hill3boro zu bel- 
fen. Biel Glück und Segen zu ih- 
rem Vornehmen! 


- Zum Schluß grüßend, 
Korr. 





Beemer, 12. April 1902. Wer- 
ter Editor! Muß der „Rundjchau” 
wieder einmal etliche Zeilen ſchrei— 
ben. Wir Haben bier in unjerer 
Gemeinde die Sonntagſchule wieder 
eröffnet und Sonntag, den 5. April, 
bielten wir zum erjtenmale dieſes 
Jahr Sonntagsschul-Berfammlung. 
Die Zahl ift jet größer als wie frü- 
ber, indem drei Familien von Min- 
nejota ihre Heimat hierher verlegt 
haben. Das Schulhaus ift jo über- 
füllt, daß wir genötigt find, ein 
Verſammlungshaus zu bauen. Als 
Vorsteher der Sonntagsſchule wur— 
den wieder gewählt: Andrew Berky 
und Jakob D. Oswald, lekterer als 
Sefretär. 

Herzlichen Gruß, 

Jakob O. Oswald. 


Janſen, den 16. April 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Weil Du ſtets 
als ein willfommener Bote in mei- 
nem Hauje Einkehr hältſt, und Die 
verjchiedeniten Nachrichten von weit 
und breit bringit, jo will auch ich 
verjuchen, Dir etwas mit auf Die 
Reife zu geben. Wir haben diejes 
Frühjahr jehr viel Sturm gehabt, es 
bat furchtbar gejtaubt, wodurch der 
Weizen auch jehr gelitten hat. Den 
3. April hatten wir etwas Regen mit 
Schnee, was dem Weizen jehr mwohl- 
thuend war. Auch der Hafer ift ſchön 
aufgegangen, aber es fehlt jest an 
einem durcchdringenden Regen, dann 
würde das Gras auch wachen. Mit 
dem Wiehfüttern ift es jet am 
Ichlimmjten, weil das Gras noch) 
nicht da ift. Das Wetter ijt ſchön. 

In Janſen fieht es jet großartig 
aus, da werden zwei neue Stores 
aus Badijteinen gebaut, nämlich für 
J. P. Thießens und P. A. Friejeng. 
Die Keller ſind ſchon fertig. Und 
dann ſoll ein großer Saloon gebaut 
werden, auch von Backſteinen (eins 
wäre ſchon genug in Janſen). Wenn 
die Stadt ſo zunimmt, wie es jetzt 
ausſieht, dann werden wir Farmer 
bald ſtolz ſein. 





artig zugegangen. Was iſt da für 
Rat? 

Will noch berichten von Frieſens 
Kind; das iſt jämmerlich anzuſehen, 
denn das Gewächs iſt bald größer 
als das Kind, — es ſpricht gar nichts 
mehr, aber eſſen thut es noch, doch 
nicht viel. Die Eltern und das Kind 
ſind zu bemitleiden. Uebrigens kann 
ich nichts von Krankheit berichten. 

Mr. Knap, Dr. Griebe und P. 
B. Thieſen waren nach Waſhington 
gefahren, um Land und Leute dort 
zu ſehen. Wir erwarten ſie dieſe 
Woche zurück. 

Herzlich grüßend 

F. K. Sawatzky. 


—— — —— 


Colorado. 


Cope, den 12, April 1902. Wer- 
ter Editor der „Rundſchau!“ Be— 
richte Hiermit, daß unſere Adreffe 
vom 1. Mai an nicht mehr Cope, 
Colo., jondern Henderjon, York Eo., 
Neb., jein wird. 

Der Gejundheitszuftand ift nicht 
am beiten. Die Boden berrjchen 
ziemlich unter den Rindern. Haben 
einen Regen dieſes Frühjahr ge- 
habt. David Nidel von bier wird 
auch überfiedeln nach Oklahoma. 

Einen Gruß an Editor und Leſer 
der „Rundſchau.“ 

G. 3. Frieſen. 











Oklahoma. 


Werter Editor! Bitte mein Schrei— 
ben in die Spalten der „Rundſchau“ 
aufzunehmen, um unſern Verwan— 
dten in Rußland ein Lebenszeichen 
von uns zu geben. 

- Wir find bei uns ſchön geſund, 
dem Herrn die Ehre. Meine Eltern 
und Gejchwilter find, jo viel wir 
willen, auch gejund. Meine Eltern 
find Abram Friejens von Berdjangk, 
find vor etwa 11 Jahren ausgewan- 
dert nach Kanjas. Ich bin ihre Toch- 
ter Helena, verheiratet mit David 
Fröſe, haben in Oklahoma eine 
Farm. Die Eltern meine® Mannes 
find Kornelius Fröſens (Br. Fröfe 
iſt unterdefjen verjchieden. Unſer 
herzliches Beileid der ſchwer betrof- 
fenen Familie. Ed.) von Elija- 
betthal, Rußland. Der liebe Vater 
ist jegt jehr frank, er hatte eine Herz- 
franfheit. Mama und die andern 
Geſchwiſter find gejund. Dieſes 
diene auch den Freunden und Ver— 
wandten in Rußland zur Nachricht. 
Nun will ich noch nach der Krim, 
da find meine Vettern und Nichten 
väterlicherjeit3, Johann, Abram und 
Peter Friefen, Reimer und Hie- 


23. April 


bert3. Eure Photographie, Tiebe 
Maria, haben wir bei Onfel Buhlers 
in Kanſas gejehen. Bitte jchreibt 
auch mal an uns oder meine Eltern, 
e3 würde ung allen eine große Freu— 
de fein. Auch in der Molotichna 
Kolonie find noch viele von unſern 
Verwandten, unter anderen noch ein 
Bruder von Papa, der muß wohl ın 
Halbitadt wohnen. 

Nun will ich noch nad) Berdjansk 
zu unfern lieben Großeltern Wil- 
beim Ewert3: Er iſt der Stiefvater 
meiner Mutter, aber Großmutter ift 
ihre rechte Mutter, gewejene Jakob 
Abrams. Seid alle herzlich gegrüßt 
von ung in Pordenau. Wenn ich 
nicht irre, wohnt einer meiner Mut- 
ter Brüder auch dort, hat dort eine 
Lawcka. Bon den andern weiß ich 
nicht, wo fie alle find. Will noch 
gleich meinem Lehrer Johann Fait, 
Kuban, einen herzlichen Gruß jen- 
den. 

Wir erhielten telegraphiiche Nach- 
richt von meines Mannes Bruder, 
daß wir hinkommen follten, und jo 
fuhr mein Mann auch gleich hin nad) 
Kanjas. Unjer Vater ijt noch jehr 
franf und jehnt fich beimzugehen, 
welches auch wohl bald gejchehen 
wird; doch der Herr kann auch Wun— 
der thun und ihn wieder gejund ma— 
chen. 

Bitte alle Verwandte um Briefe, 
auch die, die ich bier nicht genannt 
babe. 

Den Editor, ſowie alle Leſer und 
Verwandten herzlich grüßend, 

Helena u. David Froeje, 

Weatherford, Okla., 
Nordamerika. 





Medford, den 4. April 1902. 
Werte „Rundichau”! Das Wetter 
ift gegenwärtig bier jehr veränderlich, 
einen Tag ſchön, einen Tag kalt und 
einen Tag Wind oder auch Sturm. 
Heute ift e8 wieder ein wenig regne= 
riih. Die Weizen- und Haferfelder 
find ſchön grün. Kornpflanzen ift 
bier jet an der Tagesordnung. In 
der Stadt wird noch immer jehr ge— 
baut. Unjer Zimmermann Heinrich 
Pauls hatte das Unglüd, daß ihm 
legte Woche beim Nägeltreiben ein 
Nagel ins Auge jprigte, wobei ihm 
das Auge auslief. Vater P. A. 
Reimer ift noch immer auf der Kran- 
kenliſte. 

Johann Faſt hat das Amt eines 
Vaters in ſeiner Häuslichkeit über- 
nommen. 

Iſaak riefen meint, er jei $1000 
reicher geworden, da jeine Familie 
ih um einen Kleinen Erdenpilger 
vergrößert hat. 

Muß. noch berichten, daß heute, 
den 10. d. M. die Schlußfeier unje- 
rer deutſchen Schule jtattfand, wobei 
ein jeder Hausvater jehen konnte, 
daß die paar Dollar, die es gefoftet 
bat, nicht weggeſchmiſſen waren; 
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denn die Kinder zeigten jehr guten 
Erfolg. 
Nun noch einen Gruß an alle Le— 
fer und den Editor diejes Blattes. 
Korr. 





Sjabella, den 9. April 1902. 
Werte „Rundſchau“! Will Dir mwie- 
der etwas mit auf die Reife geben. 

Der Frühling ift da, der gejäete 
Hafer iſt bereit3 aufgegangen und 
fteht jchön grün. Der Farmer ift 
fleißig am Kornpflanzen, ſonſt geht 
alles jeinen gewöhnlichen Gang. 

Am Karfreitag ftarb die Gattin 
des U. A. Warfentin im Alter von 
ca. 24 Jahren; fie hinterläßt außer 
dem tiefbetrübten Gatten einen klei— 
nen Sohn. Am erſten Oſtertage 
fand das Begräbnis ſtatt, wozu ſich 
viele Gäſte einfanden. Die Verſtor— 
bene war eine Tochter der Geſchwi— 
ſter Ferdinand Wall. 

Geſtern, den 8. d. M., wurde un— 
ſere deutſche Schule geſchloſſen. Leh— 
rer C. C. Grunau fuhr heute heim zu 
ſeinen Eltern, welche bei Cooper in 
Blaine Co. wohnen. 

Wir möchten gerne für nächjten 
Winter einen Lehrer haben, ver 
deutſch und englijch lehren kann, er 
fünnte bis 8 oder I Manate Schule 
halten. Wir haben diefen Winter 
eine neue Schule gebaut, die 24 bei 
36 Fuß groß iſt, mit gut eingerichte- 
ten Schulutenfilien. 

Die neue Kirche der Mennoniten 
Brüdergemeinde geht ihrer Vollen— 
dung entgegen und dürfte im Mai 
eingeweiht werden; bei dieſer Gele— 
genbheit findet auch die S. S.-Kon- 
vention ftatt und erwarten wir viel 
Beſuch. 

Friedrich Früchting iſt bereits auf 
ſeine Farm gezogen, die er von 
C. C. Schmidt gekauft hat, er ge— 
denkt nächſte Woche mit dem Bau 
eines neuen Stalles zu beginnen, 
welcher 24x36 Fuß groß werden ſoll. 
Der Gejundheitszuftand ift befriedi- 
gend. 

Ale Rundſchauleſer herzlich grü- 
Bend. M. M. Juſt. 





Kremlin, den 13. April 1902. 
Werter Editor und alle Leſer der 
„Rundſchau“! Da ich ſchon eine 
Zeitlang nichts geſchrieben habe, ſo 
will ich verſuchen, wieder etwas zu 
berichten. Weil ich von meinem 
rechten Onkel, Heinrich Neufeld, 
leſen durfte, welcher in Rußland 
wohnt, ſo ſpornt es mich noch mehr 
an zum Schreiben. Nun, lieber On- 
fel Neufeld, e8 freut mich und ung 
alle herzlich, daß wir ihren Aufſatz 
lejen durften. Sch bin der jüngjfte 
Sohn und wohne jeßt zu Haufe bei 
meiner lieben Mama. Noch vier 
von meinen Brüdern wohnen bier in 
unjerer Nachbarichaft und zwar Ja- 
fob, Gerhard, Abraham und Beter. 
Meine einzige Schweiter ijt 16 Jahre 


alt und ift auch noch zu Haufe. Mein 
ältefter Bruder Heinrich wohnt un— 
gefähr 1800 Meilen von ung, joviel 
uns befannt, ift er jamt Familie ge- 
fund. 

Will dann noch berichten, daß wir, 
meine Eltern und 3 Brüder, kürzlich 
umfiedelten; wir wohnten in Ne— 
brasfa, jest find wir 400 Meilen 
weiter jüdlich gezogen. Meine I. 
Eltern kauften fi) ein Jahr zurück 
bier zwei Farmen zu je 160 Acres, 
für beide Farmen gaben die Eltern 
5300. Jetzt haben wir, mein Bru— 
der Peter und ich, jeder eine von 
den Farmen gerentet und geben das 
dritte Bufchel ab. 

E38 geht un? bier ganz gut. ch 
babe am 20. Februar Hochzeit ge— 
habt, meine Frau ijt eine geb. Tiene 
A. Sperling. Mein nächitälteiter 
Bruder, Peter, hat im vorigen No- 
vember Hochzeit gehabt, feine Frau 
ift eine geb. Iennie deMande,. Wir 
find jegt alle jchön gejund, was wir 
den lieben Onfeln und Tanten in 
Rußland auch wünjchen. Wir wür- 
den gerne mehr von Euch erfahren, 
befonder3 unjere liebe Mama würde 
gerne erfahren, wo ihre Gejchwijter 
wohnen und was hr alle macht; 
würden gerne einen Brief von Euch 
lejen. 

Wir haben hier jeßt echtes Früh— 
jahrswetter, viel Regen. 

Unjere Adrefje iſt: 

Sobann Both, 
Kremlin, Oflahoma, 
Nordamerika. 


un —— — — — · — — 


Canada. 





Manitoba. 


Myrtle, den 6. April 1902. 
Lieber Editor der „Rundjchau”! Da 
diejes Blatt ein pünftlicher Bote ift 
und fozufagen alle deutjchen Kreije 
durchwandert, jo möchte ich ihm auch 
wieder ein paar Zeilen mit auf die 
Reife geben. Wig hatten bier in 
Manitoba in diefem Jahr einen jehr 
gelinden Winter, jo daß man im 
Freien arbeiten konnte, doch es jollte 
noch etwas anders fommen. Am 
15. März befamen wir einen Schnee- 
ſturm, wie wir ihn in den neun Jah— 
ren unjeres Hierſeins nicht gejehen 
haben. Zwei Tage war es fait un- 
möglich hinaus zu gehen. Das Wet- 
ter hat auch Opfer an Menjchen. und 
Vieh gefordert. Der Schnee blieb 
nicht lange liegen, da brad) ein Tau— 
wetter mit Regen log. Wir befamen 
Hochwafjer. E3 waren manche Leute 
genötigt, ihre Wohnung zu verlegen, 
doch Gott Lob und Dank, bei ung iſt 
e3 nicht dahin gefommen. Hoffent- 
[ich werden wir, wenn der Herr ung 
jchöne Witterung giebt, bald mit dem 
Adern beginnen fünnen. 

Möchte auch mit diefem Schreiben 
unjern Eltern und Gejchwijtern im 
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fernen Rußland, jowie den bier be- 
findlichen Verwandten berichten, daß 
wir noch munter und gejund find, 
wünſchen Euch dasjelbe von Herzen. 
Daß meiner Frau Schweiter, Katha— 
tina riefen, auf Orenburg gejtor- 
ben ijt, haben wir durch Kornelius 
Frieſens, Kronsthal, Manitoba, er— 
fahren. Wir möchten gerne von al— 
len ein Lebenszeichen bekommen, be— 
ſonders möchten wir erfahren, wo 
Geſchwiſter Johann Frieſens geblie— 
ben ſind. Sobald wir wiſſen, wo 
ſie ſind, wollen wir an ſie ſchreiben, 
denn wir ſind ihnen auf ihren Brief 
die Antwort ſchuldig geblieben. Wie 
geht es den Geſchwiſtern auf Neplu— 
jew, als da find Gerhard Did, Jo— 
hann Töws und Iſaak Töws? Würde 
ſehr gerne mal von Euch hören, 
wenn auch durch die „Rundſchau“. 


Viele benutzen dieſes Blatt, doch von’ 


unjeren Freunden oder Gejchwiftern 
fann man niemal3 was darin lejen. 
Wer weiß, ob unfere lieben Geſchwi— 
ter Johann Töws nach Amerika 
fommen werden? ch möchte es von 
Herzen wünjchen. Was machen die 
lieben Gejchwifter in Orenburg, ala 
da find: David Toms, Jakob Töws, 
Kornelius Driedgers, Franz Sa— 
watzkis, Heinrich Frieſens und Beter 
Frieſens? Bitte, laßt doch mal von 
Euch hören. Bejonders einen herz- 
lichen Gruß an die lieben Eltern Pe— 
ter Frieſens. 
AU Toews. 





Rojenheim, 9. April. Werter 
Editor! Bitte um ein Plätchen in 
der „Rundſchau“ für dieje Zeilen. 

In No. 12 der „Rundſchau“ habe 
ich etwas gelefen von dem Lieben 
Freund Abram Betfau aus Blu- 
mengart, Südrußland, welcher jchon 
zum zweiten Mal jeine Freunde um 
ein Lebenszeichen bittet. So will ich 
an ihn jchreiben, weil mir jeine 
Freunde aut befannt find. Lieber 
Freund Abram Petkau! Du fagjt 
daß Ihr feinen Brief von Amerika 
befommt; Bruder Iſaak Friejen hat 
an Deine lieben Eltern einen Brief 
geichrieben; feine Frau iſt Deines 
Vaters Nichte, eine Tochter von Pe— 
ter BZachariag aus Neuojterwid. 
Wir hören, daß Ihr den Brief nicht 
befommen habt. So viel ich weiß, 
find Eure Verwandten alle gejund. 
Der alte Peter Siemend war im 
vergangenen Sommer bier in Mani— 
toba, er iſt noch ganz rüftig und 
wohnt mit feinen Söhnen in Sas— 
fatchewan, N. W. T. Ein Sohn, 
Abram Siemens, wohnt noch hier in 
Manitoba. Sein Bater fam ber ihn 
zu bejuchen. Wir hatten auch die 
Freude, mit ihm zu jprechen. Sein 
Sohn Abram Siemens gedenkt auch 
nach dem Nordweften zu ziehen, es 
ist jo ungefähr 600 Meilen von bier 
entfernt. Ich habe mir die Gegend 
dort auch bejehen, ich kann jagen, 


3 


daß es mir dort gefällt. Ich war 
auch bei Euren Freunden Siemens 
ipazieren, die haben im Beitlichen 
nicht zu Klagen, haben ausgezeich- 
nete Wirtjchaften. 

Von Deiner Großmutter Gejchwi- 
ſter wollt Ihr auch was wiſſen. Die 
alten Isbrand Frieſens in Blumen- 
gart leiden jchon an Altersſchwäche, 
der Onkel fonnte eine Zeitlang 
jchlecht jehen, jeßt ift eg etwas bejjer 
mit feinen Augen. Die Tante muß, 
wenn fie die Stube entlang geben 
will, den Stab zur Hand nehmen. 
Jetzt von der Schweiter Petkau: Sie 
ift auch nicht mehr unter die jungen 
Leute zu zählen, iſt zumeilen auch 
leidend. David Frieſens wohnen 
auch im Nordwesten mit allen ihren 
Kindern; fie find noch ganz rültig. 
Im Beitlihen haben fie nicht3 zu 
flagen mit jamt ihren lindern. 

Nun noch von Heinrih Dücks: 
Die Frau Dück iſt eine Tochter von 
David Derfjen, iſt auch ein Groß— 
find Deiner Großmutter, fie find 
ſchön gejund und leben in guten 
Verhältniſſen. 

Lieber Freund Abram Petkau, ſei 
doch ſo gut und laß mal was hören 
von meinen Schulbrüdern, ich werde 
ſie alle beim Namen nennen: Peter 
Klaaſſen, Pflegſohn von David Pen— 
ner, Franz Zacharias, Klaas Zacha— 
rias, Johann Klaaſſen, Johann und 
Heinrich Klippenſtein, Jakob und 
Franz Janſen, Heinrich Martens. 
Schreibe mir doch von allen, wo ſie 
wohnen und wie es ihnen geht, viel— 
leicht fühlen ſich auch die Freunde 
ſelbſt veranlaßt etwas von ſich hören 
zu laſſen, wenn auch durch die 
„Rundſchau.“ Lieber Freund Pet— 
kau, wer wohnt jetzt auf meines Va— 
ters Hof? 

Mitte März hatten wir drei Tage 
großen Schneefturm, jo daß viel 
Vieh erfroren iſt. Dann fing e3 mit 
Negen und Thaumetter an. Am 31. 
März war bier Hochwaſſer. Am 6. 
April fing es an zu frieren und heu— 
te, am 8. April, ift noch alles hart 
gefroren, auch hatten wir heute noch 
einen Schneefturm mit Südwind. 

Safob Friejen. 

Roſenheim, NRojenfeld, P. D., 

Manitoba, Canada, Nordamerika. 


Altona, den 10. April 1902. 
Lieber Editor! Da fich einige Feh— 
ler in meiner Freunde Korreſpon— 
denz in No. 14 der „Rundſchau“ ein- 
gejchlichen haben, jo will ich jelbige 
berichtigen. In bejagter No., im 
Bericht von Altona, wo es beißt: 
„Frau Jakob Bartel, geb. Klaaſſen,“ 
jollte e3 heißen „geb. Benner“. Und 
in der Korreipondenz von Hague, 
Sasfatchewan, wo es von den bei- 
den Schwägern Braun und Bartel 
beißt: „Daß fie auf dem Fürftenlande 
wohnen jollen,” da jollte es heißen, 
„Boratow und Schlachting.“ Dieje 
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Korrefpondenz ift mit Joh. X. Ben- 
ner unterzeichnet. Ferner in der 
Korrefpondenz von Neubhoffnung, 
Saskatchewan, von David und Su— 
jana Martens, wo es beißt: „rau 
Heinrich Wiebe“, da follte es heißen, 
„Wieler“. Oben erwähnte Freunde 
möchten ung mal mit einem Brief 
beehren. 

Jetzt will ich noch was von der 
Witterung berichten. In meiner 
fetten Korreſpondenz jchrieb ich von 
einem großen Schneefturm; jet hat- 
ten wir QTaumetter, es bat vier 
Tage unaufhörlich geregnet und Die 
Schneeberge wurden in Wajjerfluten 
verwandelt; was einigen Schaden 
anrichtete. Vorgeſtern ſetzte es wie— 
der mit Schnee ein, ſo daß wir ſchon 
den Gedanken hatten, es würde noch 
einmal ſo ſchlimm kommen; aber 
kurz vor Abend ließ es nach. Die 
Wege ſind ſchlecht paſſierbar. Soe— 
ben hörte ich, daß das Waſſer aus 
den entlegenen Gegenden uns noch 
einmal zu überfluten droht. Jetzt will 
ich noch berichten, daß fünf Familien 
unſer Städtchen geſtern verließen, 
um ihre Heimat in dem Nordweſtli— 
chen Territorium aufzuſchlagen, wei— 
tere Familien wollen den 11. April 
hier abziehen. 

Schließe mit freundlichem Gruß 
an alle Leſer und Freunde. 
Juſtina und Peter Derkſen. 





Grünthal, den 8. April 1902. 
Liebe „Rundſchau“! Da Du ein jo 
weitreijender und zuverläfjiger Bote 
bift, jo hat's auch mir ſchon längſt 
in meinem Innern geglüht, Dir et- 
was mit auf den Weg zu geben, in 
der Hoffnung, den I. Editor nicht 
damit zu verdrießen, wenn auch ich 
um Raum in den Spalten jeines 
werten Blattes bitte. — 

Diemeil ich noch zwei Brüder mit 
ihren Familien in Rußland (Für- 
ftenland) wohnhaft, habe, und der 
Briefverfehr ihrerjeit3 im Stillitand 
ift, (wenigſtens wir haben jchon meh— 
rere Jahre nichtS von ihnen befom- 
men), jo will ich verjuchen, ob 
mittelft der „Rundſchau“ vielleicht 
etwas von ihren Berhältnifjen zu er- 
fahren iſt. — Sollten die [. Brüder 
nicht Leſer dieſes Blattes jein, jo 
bitte ich) andere gutmeinende Leſer 
diejes Blattes, ihnen Nachitehendes 
zu lejen geben zu wollen, welche Ge- 
fälligfeit mich zu aufrichtigem Dant 
verpflichten joll. 

So fommen wir denn erftlich zu 
Euch I. Geich., Abrah. und Anna 
Giesbrecht, Georgsthal, und wün- 
hen Euch jamt Eurem ganzen 
Haufe ein gutes Wohlbefinden, jo- 
wohl leiblich al3 auch geiftlich. Laut 
einzelner jchriftliher Nachrichten 
haben wir erfahren, daß Fürſten— 
land in jehr bedauerlichem Zuſtand 
ist, und all den Berichten nach Die 

Kolonie, welches einft eine blühende 


und anmutige war, fich mit der Zeit 
wohl ganz auflöfen muß, ja daß viele 
ſich ſchon davon gemacht und ein an— 
dere Heim gefucht haben. Auch 
bat man unlängjt gelejen,. daß es 
wieder auf ein Jahr gepachtet it. — 
Seid auch Ihr unter denen, und 
wohnt Ihr noch da auf Eurem alten 
Pla? — Wirtfchaftet Ihr noch mit 
Euren Kindern zufammen, oder jeid 
auch Ihr ſchon unter denen, die fich 
ein neues Aſyl gefucht haben, oder 
jeid Ihr überhaupt ſchon nicht mehr 
unter den Lebenden? Ich denke, daß 
in jolchem Falle jemand von euren 
Kindern würde gejchrieben haben 
oder jchreiben wird, infolge einer 
Veränderung. —Lafjet una hierüber 
doch nicht länger in Ungemwißheit, 
jondern berichtet ung, entweder brief- 

„lich oder durch die „Rundſchau“; 
denn I. Neffe Bernhard, es iſt 
doch feine große Aufgabe jolches zu 
thun; Du pflegteft ung doch früher 
mit inhaltsreichen Briefen zu beglüf- 
fen. Wiünjche Euch denn jchließlicy 
Gnade, Beiftand und Erleichterung 
in Eurer Lage, von dem, der den 
Müden Kraft giebt und Stärfe ge- 
nug den Unvermögenden. — 


Nun fommen wir denn auch zu den . 
- L. Geichw. Bernhard und Sujanna 


Giesbrecht in Michael3burg; werden 
wir Euch da noch finden? Hoffen es 
aber doch, daß Ihr mit Euren zwei 
Söhnen da nod) Stand halten werdet 
und könnt, troß des hohen Pacht— 
preijes. — Oder lebet Ihr ſchon nicht 
mehr alle, daß feiner mehr von 
Euch jchreibt? Was ift eigentlich die 
Urjache Eures Schweigens? Nicht 
jchreiben können, haben wir nicht 
Grund zu glauben, da Du, I. Bru- 
der Doch früher ſchriebſt. Doch Du 
magjt wegen jchwacher Augen oder 
dergleichen nicht fünnen. — Aber 
Du, I. Neffe Jakob biſt jung, und 
jchreibft auch nicht mehr. — Was ift 
mit Dir vorgegangen? Wenn die 
Liebe zu ung noch recht am Platze 
wäre, denfe ich, würde Dir die zeit- 
liche Beichäftigung doch noch ein paar 
Stunden übrig laffen (auch noch au— 
Ber Sonntag) ein Briefchen anzu- 
fertigen. Sit Dein Vater nicht mehr 
fähig zu jchreiben, jo thue Du es, 
wie früher. Ja berichte ung von 
Euch allen, wie e8 Euch geht, und 
ob Ihr noch alle lebet. — Wir find, 
Gott Zob und Dank, in unjerer Fa- 
milie nach unferer Art gefund; zwar 
it meine Geſundheit infolge der Ner- 
bofität und ſchwacher Zungen, auch 
nur mangelhaft und bisweilen jehr 
ſchwach, doch kann ich, gottlob, 
meijteng etwa wirfen und mei- 
ner Pflicht einigermaßen nachkom— 
men. —Bon unjern Kindern hat fich 
nur Die ältejte Tochter verheira- 
tet, was Ihr aus früheren Briefen 
wohl wijjen werdet. Eine Toch- 
ter und 3 Söhne haben wir noch zu 
Haufe und gehet e3 ung im Beitlichen 


ganz gut; Hatten eine reiche Ernte 
borige® Jahr. — Der Winter war 
mit Ausnahme etlicher Tage ein jehr 
gelinder zu nennen, aber doch hatten 
wir Mitte März einen jehr heftigen, 
zweitägigen Schneejturm, wie wir 
ihn bier nur felten haben. Darauf 
folgte eine Woche regneriſches Wetter, 
und war in der Ferne auch Gewitter 
zu hören. Seht ift eine Zeitlang 
trodenes Wetter von Nachtfrojt be= 
gleitet, fo daß es noch ziemliche Zeit 
nehmen fann, bi8 wir mit dem Ein- 
jaen anfangen Fünnen. 

Schließe alfo mit 1. Betri 5, 10— 
11. Wir grüßen Euch liebe Ge- 
ſchwiſter nebſt Euren Rindern und 
allen Freunden und Bekannten auf 
dem Fürftenland, wie auch den wer— 
ten Editor und Rundjchaulefer, hü— 
ben und drüben. — 

Peter u. A. Giesbrecht. 





Reinland, 7. April 1902. Weil 
die liebe „Rundichau” ihre Reije in 
alle Länder macht, jo muß ich ihr 
doch auch mal ein wenig mit auf den 
Weg geben. 

Der Winter iſt vorüber, war dieſes 
Jahr jehr milde, aber doch jehr lang. 
Die Schlitten find nur wenig in An— 
ſpruch genommen worden. Jetzt aber 
fehrt derFrühling ein, wenn auch nicht 
mit jolcher Pracht, wie wir es von 
Rußland ber kennen. Die wilden 
Gänſe, Enten, auch Singvögel, haben 
fich eingefunden. Der Schnee ift wohl 
auf den meijten Stellen verſchwun— 
den; es bat viel Wafjer gegeben, die 
Bäche traten aus ihren Betten und 
überfluteten einen Teil von unjerem 
Dörfchen. Die Viehjtälle und Keller- 
räume waren mit Waſſer gefüllt. 
Jetzt hat fich das Waſſer verlaufen, 
und alles geht jeinen gewöhnlichen 
Gang. Vom Weizenjäen ijt big jeßt 
noch nicht viel geworden, bin und 
wieder hat ein Farmer wenige Acres 
bejäet. Am 5. fam der Wind wieder 
aus Norden und in der Nacht zum 
6. hatten wir wieder 6 Grad Kälte 
(Reaumur). 

Die Ojfterfeiertage find wieder auf 
ein Jahr dahin. 

Der Klapperſtorch macht auch hin 
und wieder jein Erjcheinen, ob Som- 
mer oder Winter, bald bier, bald 
dort, und jo fehrte er auch bei Jo— 
hann Peters ein und bejcherte den 
Eltern ein Tüchterchen, welches den 
Kamen Ida erhalten hat. 

Die Schule in Reinland ift für 
jegt geichlofjen worden, die Saiſon 
ift aus. Der Gejundheitszuftand ift 
gegenwärtig gut zu nennen. 

Mit Gruß an alle Lejer diejes 
Blattes und an den Editor. 

Sohn 3. Letfeman. 








Saskatchewan. 


Roſthern, den 7. April 1902. 
Werter Editor und Leſer der „Rund- 


23. April 


fchau“! Da ich von manchem in 
Süddakota aufgemuntert wurde zu 
fchreiben, jo will ich verjuchen, et- 
was zu berichten. 

Den 18. März traten wir unjere 
Reife von Barker, S. Daf., nach dem 
hoben Norden an. Die Reije an 
und für fich ift gut gegangen, außer 
wenn wir auf Stellen ziemlich lange 
liegen mußten; die Urjache war, daß 
fie fein Waffer hatten. Auf etlichen 
Stellen ließen. fie uns ftehen und 
dann ging’3 bi 15 Meilen nad 
Waſſer. Sonntag, den 23. Mai, ka— 
men wir woblbehalten in Rojthern 
an, woſelbſt ſchon etliche auf ung 
warteten, doch waren jchon etliche 
den vorigen Tag nach) Hague gefah- 
ren, in der Meinung, daß wir in 
Hague ausladen würden. 
aber nicht wußten, wie die Schlitten- 
bahn dort jei, jo fuhren wir bis 
Rofthern. Dienstag, den 25. März 
fuhren wir auf? Land, es regnete 
beinahe den ganzen Tag. Wir fanden 
gute3 Duatier bei Tobias Schmidts. 
Donnerstag, den 27. Mai fuhren 
wir wieder nach Roſthern und Frei— 
tag zurüd. Unterwegs hatten wir ei- 
nen echten Schneefturm, der den Da- 
fota Winden nichts nachgiebt. Es 
ftöberte jo mit Schnee, daß ich und 
mein Schwager H. Loewen unter- 
wegs übernachteten. Das wäre ja 
noch nicht das Schlimmite, ſolche 
Winde find wir gewohnt; aber wir 
find nicht gewohnt, daß jo viel Wei- 
zen in allem Dred und Moraft ver- 
fommen muß. Allerwärt3 in Der 
Stadt fieht man Säde mit Weizen 
aufgeftellt, und die armen Farmer 
fünnen ihn nicht [08 werden. Wir 
hoffen bald eine Bahn zu befommen, 
ob’3 werden wird, fteht noch in 
Trage. 

Zum Schluß noch einen herzlichen 
Gruß an alle Freunde, 

Cor. K. Unruh. 





Rußland. 





Dawlekanowo, den 7. März 
1902. Den Winter haben wir bald 
wieder hinter ung, haben viel Schnee 
und Schneeftürme gehabt, jo daß die 
Schneewehen größer find wie ver- 
gangenen Winter. Auf dem Felde 
liegt durchweg 1 Arjch. Schnee. Die 
Bahn iſt noch höher, jo daß die Pfer- 
de nicht gerne ausweichen wollen. 
Sch glaube nicht zuviel zu jagen, 
wenn ich jage, daß wir wohl nicht 10 
Tage ftille Witterung diefen Winter 
gehabt haben. Wer jeine Wohnung 
halb in der Erde hat, der hat müſ— 
jen am Tage Licht anzünden. 

Der Tod hat auch feine Ernte ge- 
halten. Bor Weihnachten ift eine 


Tießens Tochter erfroren, fie hatte 
fich verirrt und war eine Nacht und 
zwei Tage im Schneefturm auf dem 
Felde umbergeirrt. Im Herbit ftarb 
die Frau des Dietrich Dürkfen; 


Weil wirä 
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ein Bruder und Schwager Warfen- 
tin verkauften ihre Wirtfchaften und 
gingen zurück nach Sagradoffa. Vor 
etlichen Jahren Fauften fie ihr Land 
für 30. Rbl. die Deßj., jebt ver- 
fauften fie es für 85 Rbl. die Deßj. 
Am zweiten Weihnachtstag begruben 
Peter Siemens bei Schingad ihre er- 
mwachjene Tochter. Görtzens Schwie- 
gerjohn Klaaſſen, Karanbaſch, wurde 
ebenfalls im alten Jahr begraben, er 
war etwas über ein Jahr verheiratet. 
Anfangs Januar ftarb die Frau des 
Gerhard Rempel, ebenfall3 in Ka— 
ranbaſch. Am 13. Feb. wurde die 
Frau de3 33. Friejfen, Gnadenheim, 
begraben. Den 24. eb. wurde eine 
Frau Reimer begraben in Schmo- 
tina. Etliche find auf der Kanken— 
liſte, ala: 38. Frieſens Kinder und 
die Frau des Joh. Epp bierjelbit; fie 
liegt jchon ſeit Weihnachten zu Bett: 

Auch das Unglück jchläft nicht, To 
wurde Bernhard Fat beim Hantie- 
ren mit der Flinte, welche losging, 
in den Fuß getroffen. 

In letzter Beit fam Frau Heine 
von der Krim mit ihrer Tochter bier 
an, um ihren Sohn zu bejuchen; 
nicht weit von Dawlekanowo, wo fie 
ausſtiegen, wollte die Tochter aus 
einem Waggon in den andern gehen, 
wobei fie augglitt und fich den Kopf 
etwas bejchädigte. Sie wurde gleich 
nad Ufa in® Spital gebracht, e3 
fcheint, fie wird am Leben erhalten 
bleiben. 

Grüßend, 

Korneliug Neuman. 





Maſajefka, den 10. März 1902. 
Werte „Rundſchau“! Bitte Dich, 
ein paar Zeilen in Deine Spalten 
aufzunehmen. Ich möchte gerne 
die Adreffe des Heinrich oder Ja— 
fob riefen, der Brüder meiner 
Frau, oder von Peter NRempel, 
(Frau Rempel ift die Schweſter mei- 
ner Frau), haben. Sie wohnten vor 
ſechs Jahren im Nordweſten bei Roſt⸗ 
hern, aber nachher habe ich keine 
Nachricht mehr erhalten. Meine 
Briefe kommen wohl nicht hin. Wenn 
fie ſelbſt die „Rundſchau“ nicht leſen, 
fo ift vielleicht jemand, der es ihnen 
fagt. Heinrich Friefen ift von Chor— 
titz, Rußland nach Amerika gezogen. 
Er mörhte gleich jchreiben, denn wir 
wollen auch hinkommen. 

Meine Adreſſe ift: 

Abrabam Korn. Klafjen, 
Maſajefka, Poft Groß Krepfi, Kreis 
Taganrog, Gebiet der Don, Koſa— 
fen, Ruſſia. 





Auch ein „König“. 


„Bapa, was ift ein König?“ 

„Ein König, mein Rind, ift ein 
Menjch, deffen Autorität unbegrenzt 
ift, defien Worte Gefeß find und dem 
alfo jedermann gehorchen muß.“ 

„Bapa ift Mama ein König?“ 





Joſeph in Potiphars Haufe. 


Katechetiicher Entwurf für die Oberftufe, von 
Otto Zud, Hanptlehrer in Atzendorf. 


(Schluß.) 
D, Bermwertung. 


Beige, wie Joſeph in eine ſchwere 
Prüfung kam! Nenne andere Per- 
onen, die auch zum Böſen verführt 
werden jollten! (Adam, Eva, und 
Jakob.) Was thut Adam und Eva? 
(Sie laffen fich verführen. Sie be- 
jtehen die Verſuchung nicht.) An 
wen dachten fie nicht, als die Schlan- 
ge fie zu verführen juchte? (Nicht 
an Gott.) Sie hatten Gottes Ge- 
bote nicht vor Augen und im Herzen; 
fie fürchteten Gott nicht, deshalb fie- 
len sie in die Sünde. Beige, wie 
Joſeph handelte, als die Verführe— 
rin zu ihm kam! Joſeph hatte Gott 
vor Augen und im Herzen, er fürch— 
tete Gott. Wen wollte er durch die 
Sünde nicht betrüben? Weshalb 
nicht? (Weil er Gott liebte.) —Auch 
Euch kann es ähnlich gehen, wie e3 
Joſeph ergangen ift. Konfrete Bei- 
ipiele! Böſe Menjchen wollen Euch 
zum Diebjtahl, zur Züge, zum Be- 
truge, zum Behalten des Gefundenen, 
zur Augenluft, Fleiſchesluſt und bof- 
färtigem Weſen verleiten. In fol 
chen Fällen denkt an Sojeph und 
handelt wie er. Wie jollt Ihr mit 
ihm fprechen? („Wie jollte ich ein 
fo großes Hebel thun und wider Gott 
jündigen?“) Wann aber werdet Ihr 
nur fo fprechen fünnen? (Wenn wir 
Gott vor Augen und im Herzen ha— 
ben.) Wann ift die nur möglich? 
(Wenn wir ihn über alle Dinge fürch- 
ten und lieben.) Deshalb vergeßt 
nie da3 Wort des alten Tobias: 
„Dein Xeben lang babe 
Gott vor Augen und im 
Herzen, und hüte did, daß 
du in feine Sünde willi— 
geit, noch thuſt wider Got- 
tes Gebot“ (Tob. 4, 6). 

Joſeph fürchtete Gott und fürchtete 
fich nicht vor den Menfchen, obgleich 
diefe ſchweres SHerzeleid über ihn 
brachten. — Wenn wir Gott über alle 
Dinge fürchten, jo brauchen wir ung 
vor den Menfchen nicht zu fürchten, 
Wenn die Verjucher auch mächtiger 
find al3 wir (Herrichaft, Meifter u. 
j. w.), wenn fie ung auch ftrafen 
und züchtigen können, jollen wir ih— 
ren böjen Willen nicht thun, jondern 
wifjen, daß Gott mächtiger iſt als fie 
und daß, wenn alles binfällt (mir 
alles verlieren), feine Gnade nicht 
von ung weichen, jondern ung in al- 
ler Rot erhalten wird. — „Es jol- 
len wohl Berge weichen, 
und Hügel binfallen, aber 
meine Gnade ſoll nicht von 
dir weichen, und der Bund 
meines Friedens ſoll nicht 
hinfallen, ſpricht der Herr, 
dein Erbaamer“ (Jeſ. 54, 10). 








Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Potiphar hatte mit feiner Gemah- 
lin einen Bund geſchloſſen. Wie 
nennen wir den Bund, den Mann 
und Frau fchießen? Welches Ver— 
Iprechen geben fie fich dabei? (Sich 
zu lieben, einander treu zu fein.) 
Wer hat den Ehebund eingejeht? 
Mit welchen Worten hat er das ge- 
than? (E3 ift nicht gut —.) Was 
giebt Gott zu diefem Bunde? (Sei- 
nen Segen.) Wie lange jollen Mann 
und Frau in diefem Bunde bleiben? 
(Für das ganze Leben.) Was ilt 
demnach die Ehe? (Die Ehe iſt ein 
bon Gott geftifteter, beiliger Bund, 
der Mann und Weib für das ganze 
Leben miteinander verbindet.) Wie- 
derhole! Was jagt der Herr Matth. 
19, 6? (Was Gott zufamengefügt 
bat, —.) Mit welchen Worten drückt 
das fiebente Gebot dieſen Gedanken 
aus? (Du fjollit nicht ehebrechen.) 
Wer darf alfo den von Gott geftifte- 
ten, heiligen Bund nicht eigenmäch- 
tig löfen? (Wir Menjchen.) Nun 
denft zurück an unjere Gejchichte! 
Welches Berjprechen hatte Botiphars 
Weib ihrem Manne gegeben? (Ihn 
zu lieben, ihm treu zu fein.) Wie 
lange hat fie da3 Berjprechen — den 
Ehebund — gehalten? (Bis Jojeph 
in ihr Haus fam.) Gegen men 
richtet fich nun ihre Liebe? (Gegen 
Sojeph.) Wen entzieht fie ihre 
Liebe? Was bricht fie ihrem Manne? 
(Die Treue.) Gfleichgültigkeit, Ver— 
achtung, Haß gegen ihren Mann zieht 
mehr und mehr in ihr Herz. Wel— 
cher Sünde macht fie fich in ihrem 
Herzen ſchuldig? (Potiphars 
Weib beging den Ehebruch 
des Herzens.) — Daß das fie- 
bente Gebot auch den Ehebruch des 
Herzens verbietet, bezeugt Chriſtus 
in feiner Auslegung dieſes Gebotes. 
Wie jpricht er Matth. 5, 28? (Wer 
ein Weib —.) . 

Die Kinder werden erinnert an 
die Gejchichte von Herodes und He- 
rodiag, welche ihnen aus dem vori=- 
gen Jahre befannt iſt. Es wird zu— 
nächit darauf hingewiejen, daß auch 
Herodes den Ehebruch des Herzens 
begeht. Dann weiter: Herodes und 
Herodias fallen noch tiefer in Die 
Sünde des Ehebruchd. Ach, daß fie 
nad) dem Ehebruch des Herzens doch 
in ihrem innerjten Gewiſſen über 
ihre Sünde erjchroden und umge— 


» kehrt wären von dem Wege, den fie 


betreten! 

Was die Heilige Schrift jchreibt, 
das Schreibt fie uns zur 
Lehre; fie jagt uns: „Thue 
das!" oder: „Thue das nicht!" 
Was lehrt fie ung durch die Gejchichte 
des Herodes und der Herodias? — 
Ach, daß unfer deutſches Volk auch 
aus diefer Gejchichte lernen möchte! 
Daß Du, Mann und Weib, doch die 
Ehe heilig halten und des Eides ge- 
denken möchteft, den Du Deinem 
ehemaligen Gemahl gejchworen haft! 
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Ach, daß Liebe und Vertrauen, Auf- 
richtigkeit und Treue in jedem Haufe 
zu finden wäre, auf daß von unfe- 
rem Bolfe wieder gejagt werden 
fünnte, was von den alten Deutjchen 
gerühmt wird; Die Ehe war ih- 
nen heilig !—Die heilige Schrift 
berichtet ung über das Ende jenes 
Herodes und der Herodia nichts. 
Das aber wiſſen wir, daß auch an 
ihnen das Wort erfüllt ift: „Irret 
euch nicht, Gott läßt fich nicht jpot- 
ten; was der Menſch jäet, das wird 
er ernten!” Es wird aber auch in 
unfern Tagen an allen denen wahr 
werden, die die Ehe nicht ala eine 
von Gott eingejeßte anerkennen und 
fie nicht heilig halten: jeder ern— 
tet was er jäet! (BZujammen- 
fafjung!) 

Erinnert Euch wieder an Joſephs 
Sefchichte! Bon feinen Brüdern ver- 
kauft, wird er nach Aegypten binab- 
geführt und auf den Sflavenmarft 
gebracht. Da kommt Potiphar, ein 
Dberiter der Leibwache desKönigs; er 
findet Gefallen an dem ſchönen Jüng— 
linge und fauft ihn. Zunächſt wird 
Joſeph der niedrigite Knecht; er muß 
allen andern Knechten gehorchen, 
und manche bittere Stunde mögen 
fie ihm bereitet haben, um jo mehr, 
weil er mit ihren böjen, ſchmutzigen 
Worten und Werfen nicht3 zu thun 
haben will. Shre lojen Reden, 
ihre unzüchtigen Worte und 
gemeinen Werte treiben 
ibm die Shamröte in3 An- 
geſicht; er fliehbtihre Näbe, 
jo weites ibm möglich ift. 
Da lenkt der «Herr Potiphars Herz, 
daß Joſeph Gnade vor jeinen Augen 
findet. Potiphar wird gerührt 
durch Joſephs Geduld und Wohler- 
zogenheit, er freut fich über den keu— 
ichen und züchtigen Jüngling, und er 
giebt ihm nach und nach höhere Stel- 
ungen, ja er macht ihn endlich zu 
dem Haushofmeifter aller jeiner Gü— 
ter. — Zehn Jahre hatte Joſeph be- 
reit3 im Haufe Potiphars gedient 
und war 27 Jahre alt geworden, al? 
durch Potiphars Weib eine ſchwere 
Berjuchung über ihn kommt. Das 
rechtmäßige Weib Potiphars entzieht 
ihrem Manue die Liebe, hält ihm 
die golobte Treune nicht, hängt ihr 
Herz an Joſeph und jucht ihn zum 
Ehebruch zu verleiten. Joſeph 
widerfteht; er gehorcht dem Wei- 
be nicht. Und als fie ihn mit ihren 
unzüchtigen Worten weiter verfolgt, 
flieht er und läßt lieber fein Kleid in 
ihrer Hand, als daß er jein Herz ver- 
unreinigt. Eine Stimme in ihm er- 
tönt: „Das darfit Du nicht thun, Du 
mußt Gott gehorchen, und der hat 
gejagt: Du ſollſt keuſch und züchtig 
{eben in Worten und Werfen. Der 
Dich jo lieb hat und allezeit gegen 
Dich jo gut und treu gewejen tft, den 
würdeſt Du betrüben, wenn Du die 

(Fortjegung auf Seite 8.) 
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Unterhaltung. 


Der Tempelhauptmann. 





Bon Anton Oborn. 





(Schluß.) 

- Schon vordem hatten die Römer Feuer 
an die Thore des Tempels gelegt, das Erz 
ber Beichläge war glühend geworden und 
das Holzwerk ſelbſt begann zu brennen. 
Noch immer aber hielten die Juden ben 
Tempel für unbezwinglich, als jedoch die 
gierig freflende Flamme ortichritte 
machte, ohne daß Jehovah jelbit eingriff 
und fie verlöfchte, überfam die meiften 
ein lähmendes, banges Gefühl. Die Rö— 
mer jelbft juchten de3 Feuers Herr zu 
werden, denn Titus wollte nicht die Zer- 
ftörung des herrlichen Heiligtums, aber 
das Schickſal desfelben mußte fich erfül- 
len. An dem Tage, ba das Furchtbare ge- 
ichah im Haufe Eleazars, hatte Johannes, 
nach dem mißglüctten Verſuche, Mizpah zu 
rauben, erichüttert von den Worten %0- 
nathans, den er noch immer Itebte, um 
ber qualvollen Erregung feiner Seele 
Luft zu Schaffen, die Juden im Tempel 
noch einmal zu milder Begeifterung ent- 
flammt und war in Abmejenheit Eleazars 
mit einer ungeftümen Schar Hinausge- 
Brochen, um die Römer zurüdzutreiben. 
Aber die Reihen derjelben ftanden mie 
aus Erz, immer neue Unterftügung fam 
heran, und endlich wurden die Angreifer 
zurückgeichlagen, und Hinter ihren Fer— 
jen drängten die Verfolger bis an die 
inneren Räume de3 Heiligtums. Und ba 
geichah e3, daß ein römischer Soldat, auf 
der Schulter eines feiner Genojjen fte- 
hend, eine brennende Fackel durch die 
goldene Thür auf der Nordſeite Hinein- 
warf in da3 AUllerheiligfte. In einem Au— 
genblicte fahte die Flamme Teppiche und 
Borhänge und Bundeslade und loderte 
mächtig auf, und ein hundertftimmiger 
Schrei des Schmerzes und der Wut er- 
ſchallte. 

Vergebens eilte Titus ſelbſt herbei, um 
der Zerſtörung Einhalt zu thun — all ſein 
Bemühen war vergebens. Judenhaß und 
Beutegier fiegten über jede Manneszucht, 
immer neue Flammenbrände wurden ge- 
fchleudert, Erachend ftürzten die vergolde— 
ten Gedernholzdächer, und mitten zwi— 
fchen Rauch und Qualm ballten fich im 
dichten Knäuel die Kämpfenden. Da er- 
fchien unter diejen Eleazar. Noch einmal 
ballte der alte Kampfruf furchtbar durch 
das Getdie: „Moriah und Israel!“ und 
die Juden, ermutigt durch den Zuruf ih- 
res Führers, zur Außerften Wut ent- 
flammt durch die Verwüſtung ihres Hei- 
ligtums, rangen mit dem Aufgebot der 
legten Kraft. Bäche des Blutes flofien 
über die Tempelftufen, aber fie reichten 
nicht aus, den Brand zu löichen, und 
furchtbarer al& das Schwert der Römer 
mwütete die freſſende Feuerichlange. Der 
Tag des Zorns war Über J rujalem und 
fein Bolt gekommen, und der Mut der 
Verzweiflung fonnte nicht mehr nüßen. 
Um alle Mauern und Türme loderten bie 
Flammen, und immer weiter mußte fich 
das um Eleazar kämpfende väuflein zu— 
rüdziehen. Da zeigte fich auf einer vor— 
fpringenden Zinne, hell beleuchtet von 
auflodernder Glut, jcheinbar riefengroß, 
die Geftalt de3 wahnfinnigen Joſua ben 
Anan. Der braune Mantel umflog ge- 
ipenitiich die hagere Geitalt, die weißen, 
langen Haare flatterten um das braune, 
ausgemergelte Gelicht, das gleich einem 
Totenkopf erichıen, hoch hob er jeine Hän- 
de und in all den Tumult jchrie er hinein: 
„Stimme über Jerujalem! Wehe, wehe!” 


„Stirb, Undeilspropget!” rief wütend. 


Johannes, der fich unfern von ihm be- 
fand, und er ſchleuderte feinen Speer nach 
ihm — der Getroffene bäumte ſich noch 
einmal Hoch auf, dann ftürzte er zulam- 
men, hinab in bie glühende Rohe. 

Immer grauenhafter wurde der Kampf 
und die Drangjal zugleich. Entſetzensvoll 
mifchte fich der Schlachtruf der Römer 
mit dem Wut- und Schmerzgeheul ber 
bon Brand und Schwert bedrängten Ju— 
den, und dazwiſchen Hang Schreien und 
Wehklagen von Wehrlofen, Weibern und 
Greifen, und es war, als fäme von Zion 
ber ein jchauriges Echo, benn jenen in der 
Oberſtadt fchien der ganze Tempelberg 
ein einziges Flammenmeer zu fein, aus 
welchem wie riefige Feuerjäulen die glü- 
benden Türme hHerausragten. Bmijchen 
ben nieberbrechenden Mauern bes Heilig- 
tum3 aber lagen hoch die Haufen von To- 
ten. Mitten in dem unbeichreiblichen To- 
jen, Ziſchen, Schreien und Stöhnen, ftand 
Eleazar mit biuttriefendem Gewande, 
ſelbſt zwiefach verwundet, das Geficht be- 
bedt von Schweiß und Blut und vernahm 
nun die Stimme Johannes von Giskala: 
„Laß uns burchbrechen nach der Oberftabt 
— noch fteht Zion!“ 

„Sch weiche nicht vom Tempel!” war 
feine Antwort, und mwütend brach er aufs 
neue gegen die Römer vor. Um Johan— 
nes aber jcharte ſich ein todestrogiger, 
bom Mute der Berzmeiflung bejeelter 
Haufen, warf fich wütend im zornigen 
Anprall gegen die Römer, jchlug fich 
durch nach dem äußeren Tempelhof und 
gelangte hinüber in die Stadt. Nun 
mußte fich das Schidjal der Zurüdgeblie- 
benen rajch erfüllen. 

Auf einem der Mauerüberrefte, über 
ben lodernden Flammen, ftand der Tem- 
pelhauptmann und fchaute hinab in die 
Glut, die unaufhaltiam das Heiligtum 
berzehrte und in den allgemeinen Unter- 
gang. Da ſah er plößlich fein Weib neben 
jih. Ihr Gewand war an vielen Stellen 
verjengt, ihr langes, dunkles Haar umflu- 
tete fie, in wilder Auflöjung, wie ein 
Mantel, und mit den großen, glühenden 
Augen ſah fie ihn an, jo leidenjchaftlich- 
heiß, wie einftens, da fie jein Weib gewor 
den und jauchzend ihn als Sieger begrüßt 
hatte. Auch jebt jprach fie, und durch ihre 
Stimme bebte ein jeltjamer, erregender 
Klang: 

„Eleazar, mein Held !” 

„Was willft Du, Naemi?" fragte er er- 
ſchüttert. 

„Mit Dir ſterben!“ war ihre feſte, ent— 
ſchloſſene Antwort. 

Da brauſte lauter das Schreien der Rö— 
mer, das Angſt- und Schmerzgeheul der 
bedrängten Juden. Der Tempelhaupt- 
mann atmete tief; er ſah, wie die Feinde 
wieder nach ihm Heranjtürmten, er er- 
kannte unter ihnen den Genturio Mareus 
Tibullius und hörte jeinen lauten Ruf: 
„Schont den Tapferjten, den Tempel- 
hauptmann!" — Sa ergriff ihn Born, 
Scham, Wut, und in wilder Leidenjchaft 
umjchlang er mit der Linken jein Weib. 

„Alles ift verloren, Naemi — die Ehre 
nicht! So laß ung ſterben!“ 

Feſt preßte fie fich an ihn, mit einem 
halberſtickten Aufjauchzen umfing fie ihn 
mit ihren Armen, ihre Lippen juchten jei- 
nen Mund, und indem er ben legten, bei- 
Ben Kuß ermwiderte, bohrte er mit ber 
Rechten jein Schwert tief in ihre Seite. — 
Ohne einen Laut jant fie in jeinem Arme 
zurüd — wıld jchleuderte er jeine blutige 
Waffe den andringenden Rö.nern entge- 
gen, und indem er noch immer jein Weib 
umfchlang, jprang er mit der Sterbenden, 
Bemwußtlojen mitten hinein in die auflo- 
dernden Flammen. Höher ftiegen fie em- 
por, £rachend barſt die Mauer, mit dum⸗ 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


pfem Dröbnen ftürzte fie zufammen ... 
und in ftummer Ehrfurcht, erfüllt von 
Graufen, ftanden die Römer. Dann aber 
pflanzten fie ihre Adler auf im Tempel 
Jehovahs ... 

Simon und Johannes Hatten fich mit 
den Ihren in die Königsburg geworfen, 
aber jeder weitere Widerftand war verge- 
bens, und zulegt überfam auch fie und 
ihre Anhänger die Verzweiflung, daß fie 
bie feſten Türme, die fchier uneinnehmbar 
waren, verließen und kampflos preisga- 
ben. Johannes, frank und vor Hunger 
faft verichmachtet, ftarb im Kerker. Si— 
mon war mit einigen jeiner Anhänger in 
die unterirdiichen Gänge geflohen und 
hoffte einen Ausweg fich bahnen zu kön— 
nen. Da ed mißlang, trat er in weißem 
Unterfleide und Purpurmantel an ber 
ehemaligen Tempelftätte plößlich aus der 
Erde hervor und juchte die römischen Wa- 
chen zu erichreden. Aber er ward erkannt 
und gleichfall3 feftgenommen. 

Nur wenige Wochen hatte der Wibder- 
ſtand von Bion gewährt, dann war Titus 
bier al3 Sieger eingezogen, und bald war 
auch diejer herrliche Stadtteil eine Trüm- 
merftätte, aus welcher nur die drei gemwal- 
tigen Türme Hippikus, Phaſael und Ma- 
riamne herborragten, deren GStärfe ge- 
genüber der Römer verwundert jprach: 
„Wahrhaftig, wir haben mit den Göttern 
geliegt; nur fie Haben die Juden aus jol- 
chen Bollwerfen vertreiben künnen, denn 
was vermochten Menjchenhände gegen 
jolche Steinmajjen !* ... 

AL Jonathan im Haufe jeiner Mutter, 
nachdem er Mizpah befreit, die Augen 
wieder öffnete, jah er verwundert um 
ih. Nach den Greueln, die er gejehen, 
wieder ein. Bild des Friedens, das ihn jo 
ergriff, day ihm Thränen aus den Augen 
ftüärzten. An jeinem Lager, auf dem er 
Tage lang bemwußtlos und fiebernd ge- 
ruht, jo daß er den Brand des Tempelg, 
der die Seelen der Frauen tief erjchütter- 
te, nicht gejehen hatte, jaßen jeine Mutter 
und Schwefter, und faßten nun feine Hän- 
de und jprachen freundliche Worte voll 
Liebe. 

Da brach eine Flut von mwohlthätigen 
Thränen aus den Augen bes Jünglings, 
und er bat: 

„D laßt mich bei Euch — laßt mich nicht 
wieder hinaus in die furchtbaren Greuel 
diejer Tage! Zieht mir daß weiße Kleid 
wieder an, das ich von mir geworfen, daß 
ich demütig wie einft auf den Meifias har- 
re, der ja fommen muß nach allen dieſen 
Dingen !* 

„Er ift gelommen, Jonathan — und wir 
führen Dich zu ihm,“ jagte Sarah, und fie 
begann, wie einem Rinde, ihm zu erzäh- 
len von Chriftus, Er horchte ftil und auf- 
merfjam, und am anderen Tage begehrte 
er mehr zu hören. Da lajen fie ihm die 
Gejchichte vor, wie der Evangelift fie er- 
zählt, und Jonathan ward allmählich — 
ehe er jelbit es ahnte — Chriſt. 

So gingen den friedlichen Menſchen die 
Tage, während um die Türme von Zion 
noch immer der Kampf tobte, und wenn 
fie auch darbten, fie litten nicht Mangel, 
denn die alte treue Dienerin hatte an gut 
veritedtem Orte joviel Vorräte verbor- 
gen, daß diejelben bei geringem Bedarf 


noch eine Weile vorhielten. „Und dann- 


wird der Herr jorgen !” hatte Sarah ge- 
[prochen. 

Da fiel auch Zion, und die Greuel der 
Verwüftung gingen durch jeine Gafjen. 
Die Scharen der Römer brachen herein, 
mordend, plündernd, jengend und bren- 
nend, und die Bewohner des Haujes des 
Ananias er.varteten mit frommer Erge- 
bung ihr Schidjal. Betend waren fie ver- 
jammelt in einem der Gemächer. Non 
unten jchallte wüftes Lärmen und Toben, 


23. April 


Feuerichein Icuchtete durch die Fenfter, 
und nun börten fie bereits im Haufe den 
Lärm von Waffen. Da umjchlangen fie 
fich inniger, auf ben Knieen liegend und 
noch immer betend erwarteten fie ihre 
Mörder. Plöglich aber rief eine Stimme: 
„Sarah, meine Mutter ! — Mizpah!“ und 
vor ihnen ftand Marcus, in Wehr und 
Waffen, aber mit glüdlich leuchtenden 
Augen. „Gelobt ſei Ehrift! — ich jeh’ 
Euch unverjehrt I" 

Dann ließ er das Schwert fallen und 
breitete jeine Arme aus voll unenbdlicher 
Sehnjucht, Mizpah aber riß ich los von 
ihrer Mutter, mit einem lauten Jubelruf, 
alles vergeflend, was fie bedrängte und 
quälte, flog fie an feine Bruft, und er 
füßte fie innig auf die Lippen. 

„Mutter, Mutter — auch er ift Ehrift! 
— Haft Du nicht gehört, was er ſprach?“ 

Die Matrome aber war herangekom— 
men und umjchlang ihn ebenjalld mit der 
Liebe einer Mutter, und während durch 
die Gaffen noch die Greuel der Verwü— 
ftung gingen, ſaßen die vier Menſchen bei- 
fammen und dankten den Herrn und prie- 
fen ihn für feine Prüfung. 

„Über Hier könnt Ihr nicht, bleiben I” 
fagte Marcus jchmerzlich — „denn Jeru— 
falem muß verjchwinden aus ben Stäb- 
ten, jo will e8 der Imperator. — Ich 
jelbjt aber führe Euch nach Bella, und 
nach all dieſen Greueln jchente uns der 
Herr dort jeinen Frieden!” 

„Uns? — Auch Du ?" fragte Mizpah. 

„Kann ich denn anders? — Geit ich 
durch Joakim für den Heiland gewonnen 
— und ich habe ihn gejucht von jener 
Stunde an unabläjfig — ift mir das 
Kriegshandwerk zumider, und wenn ich 
bei de3 Titus Heere blieb, jo geichah es 
um Euretwillen, da ich jo allein Hoffen 
durfte, Euch ſchützen zu können, wenn das 
Unabwendbare käme. Sch will ein Mann 
de3 Friedens jein; in Bella bei der Chri— 
ftengemeinde will ich ein Yandgut mir er- 
werben und mit den Brüdern leben in 
Liebe und Eintracht und Gemeinſchaft des 
Gutes. Zu meinem Glücde aber bedarf ich 
noch eines: Dich, Mizpah, als mein 
Weib !“ 

Das Mädchen ſenkte erglühend und ver- 
weint das Antlig, dann jtammelte fie: 

„sch Habe Eleazar gelobt bei dem Gotte 
Israels, dab ich Dein Weib nicht wer— 
J—— 

„Soll gelten, was der Fanatismus ge- 
beiicht und mas die Erregung, nicht Dein 
Herz gelobt ? Du Haft mich lieb, Mizpah 
— mas gilt dem Gotte Israels ein Eid, 
der im Herzen doch gebrochen ift ? — Der 
Haß Deines Bruders hat ihn Dir abge- 
preßt — jein Haß ift tot, er jelbft ift ge- 
fallen als Held und wir ehren jein Anden- 
fen. Und was Du dem Gotte Israels ge- 
lobt, davon wird Dich der Gott der Ehri- 
ften entbinden, denn heute wirbt nicht ber 
Heide um die Jüdin, jondern der Chriſt 
um die Ehrijtin... Mizpah!“ 

Es lag eine jo überwältigende Innig- 
feit in jeinen Worten, in dem Tone, mit 
welchem er ihren Namen rief, daß das 
Mädchen mit thränenüberftrömtem Ge- 
ficht fich an die Bruft der Mutter warf. 
Dieje zog fie an fich und legte jie dann 
ftil in die Arme der jungen Römers. 
Und während diejer aufjubelnd die liebli- 
che Braut umfchlang, fühlten fie beide auf 
ihren Häuptern die zitternden, jegnenden 
Hände der alten Frau und hörten dad 
Wort Jonathang : 

„Und CHriftus Jeſchua jegne Euren 
Bund!“ — — — - — — — — — — —— 


Im Triumphe führte Titus durch Die 
Siraßen von Rom die herrlichiten Beute- 
ftüde des Teinpeld, und mit Bemwunde- 
rung ſahen jelbjt die Römer dieje £oftba- 
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ren Gefäße, den fiebenarmigen goldenen 
Leuchter, den goldenen Tifch der Schau- 
Grote, die Gefegesrollen, während ihr 
Hohngeſchrei die zahlreichen Gefangenen 
begleitete, die den Siegeszug bed Feld- 
berrn verberrlichen mußten. Snmitten 
der gebeugten Geftalten aber fchritt einer, 
aufrecht und troßig gleich bem König der 
Suden: Sein roter Mantel war zerfekt, 
feine Hände waren mit Striden gefeflelt, 
und wenn er einmal ftehen blieb und feine 
finfteren Augen über die Menge gleiten 
ließ, die in den Prunkſtraßen Roms fich 
drängte, jo fchleiften ihn die Kriegsknechte 
weiter. Das war Simon bar Giora, 
Troßig und wild, wie er gelebt, ftarb er; 
er wurde vom Tarpejijchen Felſen Hinab- 
geichleubert — fein letzter verachtungsvol— 
ler Blick aber galt dem jungen Manne im 
römijfchen Gemwande mit dem vötlichen 
Bart- und Haupthaar, der unfern ftand 
und ihn unverwandt anjah: E3 war Fla- 
vius Joſephus. Durch deſſen Seele ging 
ein unbehaglicher Schauer, als er auch 
diejen Starken, Kühnen in den Tod gehen 
fab, getreu feinem Volle, während er 
jelbft in Anjehen und Ueberfluß lebte. 

Er aber ging bin und jchrieb die grau- 
enhafte Gefchichte des Untergangs jeines 
Volkes und feiner heiligen Stadt, an wel- 
cher ich zulegt das Wort des Herrn erfüll- 
te: „E83 wird fein Stein von ihr auf dem 
anderen bleiben !” 





Ein Burenjpion. 





Erzählung aus dem jüdafritanischen Kriege. 


Das Folgende ift die Erzählung eines 
Buren, ber fi ald Krämer Zugang zu ver: 
ſchaffen wußte zu einem ber britiſchen La— 
ger, um bie Stärle ver Engländer auszu 
tundſchaften. 


Sobald ich mich in der Nähe des feind— 
lichen Lagers befand, kam eine Reiterab⸗ 
teilung auf mich zu. 

Ich war gekleidet wie ein gewöhnlicher 
Bur, aber trug einen Baden mit aller- 
band Kaufwaren auf dem Rücken. 

Die Batrouille wurde von einem Leut- 
nant fommandiert, der gerade auf mich 
auritt und mich anjchnaubte : 

„Wer find Sie? Und wohin wollen 
Sie ?" 

Dies jollte meine erſte Prüfung jein. 

Aller Augen waren auf mich gerichtet 
und als ich nicht antwortete, hörte ich je- 
mand jagen : 

„Der Kerl ift taubftumm! Er bat eine 
richtige Galgenphyfiognomie * 

„Sehr jchmeichelgaft,“ dachte ich bei 
mir, während ich mit dem unjchuldigiten 
Geficht von der Welt auf ein Blättchen 
Bapier jchrieb : i 

„Was wünjchen Ste?" 

Ich gab das Papier dem Leutnant, der 
darauf die Gegenfrage jchrieb: 

„Wer find Sie, und wohin wollen Sie?“ 

Ich gab meinen Namen an, Thomas 
van Dijf, und teilte ihm mit, daß ich ein 
Krämer jei. 

Der Offizier verlangte meinen Paß zu 
ſehen, aber ich jchrieb ihm auf, daß man 
mir denjelben vor ein paar Tagen bei ei- 
nem Ueberfall geftohlen hätte. Er ſah 
mich einen Augenblid mißtrauifch an, 
und gab mir dann zu verftehen, baf ich 
paffieren könne. 

Dicht vor mir lag das Lager, aber je- 
ber Verjuch, jet noch meine Richtung zu 
verändern, würde mich in noch größere 
Gefahr gebracht haben. Ich ging aljo in 
der angegebenen Nichtung weiter. Und 
dad war mein Glüd, denn bald merfte 
ich, daß einer ber Reiter mir auf dem 
Buße folgte. Sch that aber, ala ob ich 
nichts bemerkte, objchon er jo dicht Hinter 
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mir ritt, daß ich faſt den Atem ſeines 
Pferdes in meinem Nacken fühlte. 

Endlich wurde ich von einer Schildiwa- 
che angehalten. Ich gab ihr mein Papier, 
worauf ich meiner Namen und Beruf ge- 
fchrieben hatte, und einen Augenblid ſpä⸗ 
ter ftand ich vor dem wachthabenden Offi⸗ 
zier. 

Und nun wurde ich wiederholt derartig 
auf die Probe geftellt, daß ich mich ficher- 
lich verraten haben würde, wenn ich nicht 
auf alles vorbereitet gewejen wäre. 

„Hier iſt ein taubftummer Mann ohne 
Paß,“ jagte mein Begleiter zu dem Dffi- 
zier, der gerade jchrieb, 

„AU right,” antwortete diejer, ohne 
aufzujehen, und während der Soldat jich 
entfernte, drehte er fich Halb nach mir um 
und jagte: 

„Sehen Sie ein wenig beifeite, ich bin 
fofort fertig.“ 

Er jagte das in einem jo ungezwunge- 
nen Tone, und feine Bermegung war jo 
natürlich, daß ich fühlte, wie meine Mus— 
feln unmillfürlich zudten, um den Befehl 
auszuführen. Hätte ich nur einen Fuß ge- 
rührt, wäre ich verloren gemwejen. 

Uber als ich nicht die geringite Bewe— 
gung machte, nahm er mich genau aufs 
Korn und fing an, mich auszufragen. 

Sch gab ihm die Erklärungen, die er- 
verlangte, und während das Papier von 
Hand zu Hand wanderte, trat ein Kapitän 
herein. 

Mein Inquiſitor wandte ſich nun an 
dieſen. 

„Ich habe hier einen Taubſtummen,“ 
ſagte er. „Der Mann behauptet, daß er 
Krämer iſt, und will hier im Lager ſeine 
Sachen an den Mann bringen. Aber die— 
ſem Volk iſt ja nie zu trauen. Er ſagte 
auch, daß er einen Paß gehabt hätte, den 
man ihm aber bei einem Scharmützel ge- 
ftohlen Haben joll. Sehen Ste, da unten 
auf feinem Aermel find Blutflede.“ 

Er jagte dies wieder in einem jo natür- 
lichen Tone, daß ich mich faft verraten 
hätte. Sch zudte mit den Augen, aber 
ichlug den Blick nicht nieder. Darauf 
nahm er das Papier und jchrieb mir auf, 
daß ich bis zum Wechjeln der Wache in 
bem Lager bleiben dürfe, mich aber dann 
wieder bei dem wachthabenden Offizier 
melden müfle. 

Sch befam etwas zu eſſen, verkaufte et- 
wa die Hälfte meiner Waren, und konnte 
frei umberlaufen, nachdem ich meinen 
Rapport wieder dem neuen Offizier zur 
Einficht gegeben Hatte. Die Soldaten 
hielten mich für das, wofür ich mich auß- 
gegeben hatte. Einige hatten Mitleid mit 
mir, andere hielten mich zum Bejten. 
Einmal, als ich auf dem Boden lag und in 
meinem Baden herumframte, wurde eine 
Piſtole dicht Hinter mir abgeſchoſſen — 
zu meinem Glüd hatte ich den Hahn jpan- 
nen hören. Endlich befand ich mich dicht 
bei der Stellung, die ich auskundſchaften 
jollte, und ohne viele Mühe wurde mir 
klar, daß dieje bei einem Sturm nicht ge- 
nügend verteidigt werden könne. Sch 
hatte jegt mein Ziel erreicht und ſuchte 
mich jo jchnell wie möglich aus dem Stau- 
be zu machen, was mir anfänglich auch 
glüdte. 

Aber bald wurde ich wieder von einer 
Batrouille angehalten und vor den Gene- 
tal gebracht. 

In jeinem Zelt befanden fich verjchiede- 
ne Difiziere. Kaum hatte ich meinen Rap- 
port abgegeben, ala einer von ihnen, ein 
Militärarzt, dem General etwas zuflülter- 
te. Ich begriff, daß es mir galt. 

Nach Verlauf einiger Sekunden wandte 
fich der General zu mir und jagte in unge- 
zwungenem Ton: 

„So, und nun erzählen Sie mal, was 
Sie zu jagen haben.“ 


Der Doktor jah mich feft und dburchdrin- 
gend an, die geringfte Bewegung würde 
ihm nicht entgangen jein. 

„Hierher I” fchrie der General mich an. 

Ich fuhr fort, underwandt nach bem 
Knauf jeines Säbels zu jehen, den er vor 
fich auf den Tiſch gelegt hatte, und rührte 
mich nicht, bis er mir durch Zeichen zu 
verftehen gegeben Hatte, daß ich näher 
treten ſolle. 

Ich gab ihm mein Papier. Er fragte, 
warum ich feinen Paß Hätte und wohin 
ich wollte. Sch jchrieb ihm wieder auf, 
daß man meinen Baß geftohfen hätte, und 
daß ich nach B... wolle, um dort neue 
Waren zu kaufen. 

Der General jchien anfrieden, aber der 
Doktor, der ein fcharfer Beobachter zu 
fein jchien, war noch nicht überzeugt. 

Sch hörte, wie er den Uebrigen jeinen 
Bweifel mitteilte. Die anderen flößten 
mir feine Furcht ein, aber ich fühlte, daß 
ich mir die allergrößte Mühe geben muß. 
te, um mich dem Doktor gegenüber nicht 
zu verraten. 

Die Fallſtricke, die er mir legte, mögen 
unbedeutend erjcheinen, aber es bednıfte 
meiner ganzen Raltblütigfeit, meiner 
ganzen Geiftesgegenwart und der An— 
ipannung aller meiner Nerven, um mein 
Geheimnis vor jeinem icharfen Bli zu 
verbergen. 

Plöglich ftand er auf, fam auf mich zu, 
Hopfte mir freundlich auf die Schulter 
und jagte: 

„Beigen Sie mal Ihre Zunge!" 

Ich biß meine Zähne zufammen, um 
meine Zunge zurüdzubalten. 

„Steben Sie gerade!” klang es gebiete- 
riſch. 

Ich ſtand in gebückter Haltung da. Der 
kurze Befehl traf mich wie ein Peitſchen— 
hieb, aber ich zuckte mit feiner Muskel. 

Der Doktor jchien jegt ärgerlich zu wer— 
den. Eine halbe Minute lang jah er mich 
durchdringend an, und wandte fich dann 
zu den andern: 

„Er jagt, daß ihm fein Paß abhanden 
gelommen ift, aber ich glaube ihm das 
nicht. An welchem Tage war das ?“ 

Er drehte ſich um und jah mich fragend 
an. Wenn ich nicht auf Alles vorbereitet 
gewejen wäre, meine Zunge würde mir 
ficherlich einen Pofjen geſpielt haben. 

Seine wiederholten mißglücdten Berju- 
che ließen die andern in lautes Lachen 
ausbrechen. Ich jchrieb jet auf mein Pa— 
pier: „Was wünſchen Sie? Der Herr 
Doktor denkt doch nicht, dab ich ein 
Flüchtling bin?“ 

„sch denke, daß Sie ein Betrüger find,“ 
ſchrieb er zurüd. 

Darauf antwortete ich: „Es ift jchon 
traurig genug, wenn man jo ijt, wie ich 
bin, ohne daß man mich noch auszulachen 
oder jchlecht von mir zu denken braucht.“ 

Der General nickte mir freundlich zu 
und jagte zu dem Doktor: i 

„Sch denke, wir fünnen ben armen Kerl 
morgen ruhig mweiterziehen lafjen.“ 

Die Wache wurde nun gerufen, und 
man brachte mich in Arreft. Dort fand 
ich bereits einen anderen Gefangenen vor, 
und ich begriff jofort, daß man mich in 
ganz beftimmter Abficht mit diejem zu— 
jammengebracht hatte. 

Kaum Batte fich die Thür Hinter ung ge- 
Ichlofien, da fam der Mann auf mich zu, 
ergriff meine Hand und rief: 

„Hat man Dich auch gefaht? Nun wer- 
den wir zujammen fterben müſſen.“ 

Ich juchte iym zu bedeuten, dab ich 
taubftumm jei, aber ev antwortete: 

„Ach was, mir brauchit Du doch jo was 
nicht vorzumachen! Sch bin ein Hollän- 
der und vor einer Woche ald Spion gefan- 
gen genommen. Heute hat der Kriegärat 


mich zum Tode verurteilt, und morgen 
gebt mir’ an ben Kragen ! 

Bolle zwei Stunden mühte er fich ab, 
mich zu bearbeiten, aber jchließlich. ließ 
er mich in Ruhe. 

An jchlafen durfte ich in dieſer Nacht 
nicht denten, da ich ahnte, daß der Doktor 
feinen Argwohn noch nicht aufgegeben 
batte und mir wohl noch einen Poſſen 
ſpielen würde. 

Und richtig, gegen Mitternacht vernahm 
ich jchleichende Fußtritte, und auf einmal 
hörte ich dicht neben meinem Lager ein 
lautes Gejchrei. 

Es war der Doktor mit einigen Solda- 
ten. 

Ich rührte mich nicht. Plötzlich wurde 
ein Gewehr dicht über meinem Haupte ab- 
geſchoſſen, worauf ber Doktor außrief: 

„Kerle, Ihr habt ihn totgeſchoſſen!“ 

Aber ich wußte das befler und es fiel 
mir durchaus nicht ein, wach zu werben, 
bevor fie anfingen, mich emporzuzerren. 

Am nächiten Morgen verjchwand ber 
angebliche Spion. Man brachte etwas zu 
ejien, und ich jeßte mich mit dem Rüden 
nach der Thür, um e3 zu verzehren. 

Deutlich hörte ich jebt die folgenden 
Worte: 

„Run zielt gut !” 

Die Thür wurde leije geöffnet, und ich 
hörte einen Revolver fnaden. 

Das Blut ftodte in meinen Adern, aber 
ich aß mweiter. 

Gegen Mittag wurde ich wieder nach 
dem Helt des General3 gebracht. Er 
ſchrieb mir auf, daß ich frei jei, und daß 
er mir einen Baß geben wolle. Er über- 
gab mir auch ein Bapier, jagte dabei: 

„Ach jehen Sie doch mal, ob ich den Na— 
men richtig gejchrieben habe!” 

Ruhig fteckte ich da8 Papier in meine 
Taiche, ohne e3 anzuſehen. 

Doch das war noch nicht meine legte 
Probe. Beim Weggehen aus dem Zelt 
rief mir der General noch nach: 

„Sehen Sie links, das ift der nächſte 
Weg!" 

Sch ging recht? — und fam ungehindert 
aus dem Lager. 

Drei Tage jpäter war die feindliche 
Stellung in unferen Händen. 





‚Eine gute Regel. 





Von einer edlen chriftlichen Frau 
des Altertums, die an ihrem rohen 
heidniſchen Gemahl viel zu tragen, 
zu dulden und zu befämpfen hatte 
und deren innigftes Verlangen da— 
bin ging, ihn zu befehren und auf 
den Weg des Heils zu bringen — es 
war die edle Monica, die Mutter des 
großen Kirchenlehrer3 Auguſtinus — 
von ihr erzählt ihr Lebensbeſchrei— 
ber: „Sie ſprach mehr mit Gott 
über ihren Mann als mit ihrem 
Manne über Gott.“ 

Diejes bedeutungsvolle Wort ent— 
hält eine Wahrheit auch für ung 
über unjer Verhalten gegen die, von 
denen wir zu leiden, an denen wir 
zu tragen, mit denen wir zu käm— 
pfen haben, über unſer Verhalten 
gegen unjere Feinde. Sprich auch 
Du mehr mit Gott über Deine Feinde 
al3 mit Deinen Feinden über Gott; 
das heißt, was Du über fie zu Elagen 
halt, das trage lieber Gott im Ge— 
bete vor, als daß Du es ihnen jelbit 
in Zank und Hader vorhältit, der ja 
doch zu nichts führt, jondern das 
Feuer nur ſchürt und die Herzen er- 
bittert. 
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Editor Joh. Horſch hat, wie wir 
erfahren, fein Blatt „Farm und 
Haus” an die Brüder Betzner und 
Steiner in Bluffton, Ohio, verkauft 
und ift jelber von -Berne, Ind., nad) 
Cleveland, Ohio, gezogen, woſelbſt 
er mit 3. A. Sprunger verfnüpft 
jein ſoll. 





Der Editor ift ſchon zumeilen be— 
ichuldigt worden, zu mennonitijch zu 
fein; nur ein Bruder hat fich big 
jet gefunden, der da denkt, der Edi- 
tor dieſes Blattes jei fein “true 
mennonite”, Diejer Bruder ijt 
Ehrift Wagler, Milford, Nebraska. 
Auf unfere Bitte, fich beſſer zu er- 
Hären, konnten wir feine Antwort 
erhalten. 





Einem Korreipondenten aus Ka— 
raßan, der feinen Namen nicht an 
giebt, diene zur Nachricht, was wir 
jchon viele Male gejagt haben: Wir 
halten den Namen des Einjenders 
auf Wunsch zurüd; wir aber müfjen 
wifjen, wer der Einjender ift. Die 
Korreipondenz kann nicht gebracht 
werden. Der genannte $. 3. ſollte 
nach meiner Meinung nicht in Ka— 
raßan, jondern in Simferopol hin— 
ter Schloß und Riegel fein. 


The College Record zu Bluffton, 
Obio, mit Herrn D. F. Jantzen als 
Chef Redakteur, zum Preife von 10 
Gent3 bi3 Dezember 1904, in engli- 
cher und deutfcher Sprache, ift in 
jeiner erjten Nummer bei der „Men— 
nonitiichen Rundſchau“ eingefehrt. 
Das Blättchen erjcheint monatlich 
und vertritt die Intereſſen des Cen- 
tral Mennonite College. Schon 
der guten Sache halber follte jeder- 
mann das Blättchen halten; und der 
erjtaunlich billige Preis bringt es in 
den Bereich eines jeden Schulfna- 
ben. Jedes Bemühen chriftliche Bil- 
dung unter unfer Volk zu bringen, 
wird von der „Rundſchau“ mwillfom- 
men gebeißen. 





Jemand jchreibt ung: 

Weil ich in der „Rundſchau“ ge- 
lejen, daß faſt jedermann zugebe, 
daß der Tabaksgebrauch keine Tu- 
gend jei, jo möchte ich hiermit die 


Frage ftellen, warum denn Gemein- 
den, die fonft in Aeußerlichkeiten, 
als Kleiderjchnitt und Haarflechten 
ſehr fErupulös find, doch Leute als 
Sonntagsfchullehrer und Vorſänger 
anftelen, die Tabak gebrauchen. 
Vielleicht Fünnten Ohm Peter und 
Ohm Ian diefe Frage einmal „te= 
jchen Twedüſter“ beiprechen. Die 
beiden jcheinen aufrichtige Männer 
zu fein. Wenn fie in meiner Nähe 
wohnten, würde ich fie mal beju- 





Aus Rußland ſchickt ung ein lie— 
ber Freund ein paar Zeitungsaus— 
fchnitte au3 der „Odeſſaer Zt.“, Die 
wir gerne veröffentlichen. 

Seit 30 Jahren verlajien viele 
einzelne Perſonen und ganze Fami— 
lien alljährlich aus unjeren deutjchen 
Kolonien Südrußlands, Hhauptjäch- 
lich aus dem Cherſon'ſchen und Beſ— 
jarabien, ihre alte Heimat, um fich 
in den weiten Steppen Nord-Ame- 
rikas eine neue Heimftätte zu grüns 
den. 

Die Verbindung mit dem Bater- 
lande wird in vielfacher Beziehung 
eifrig gepflegt und aufrecht erhalten 
und fo trifft e3 fich gar oft, daß der 
eine oder der andere aus feiner ehe- 
maligen Heimat benachrichtigt wird, 
daß er von den zurückgebliebenen 
Verwandten mit Vermögen bedacht 
wurde. 

Dft gefchieht es nun, daß jolche 
Erbichaften jahrelang brachliegen, 
weil die Erbberechtigten aus dieſem 
oder jenem Grunde fie nicht perjün- 
lich erheben können. 

Schon vor 10 Jahren etwa wurde 
von den Goupvernementsbehörden 
ftatiftiiches Material über die Zahl 
der Auswanderer und deren Ber- 
lafienichaften gefammelt. Die Folge 
hiervon war, daß die Gouverne— 
ment3verwaltungen Borjchriften er- 
gehen Tiefen, solches Verlaſſens— 
ichaftvermögen behördlich in Ver— 
waltung zu nehmen bi8 zum Er- 
ſcheinen der Erbberechtigten, nach— 
dem vorher die gejeglichen Publika— 
tionen und Aufforderungen an Ddie- 
jelben gemacht waren. 

Nach diejer Verordnung Eonnten 
die binterbliebenen Erbgüter von 
den Verwandten oder Bevollmäch- 
tigten für die Ausgewanderten nicht 
mehr jo leicht realifiert werden und 
infolgedefien liegen jchon mehrere 
Kapitalien mehr ala ein Jahrzehnt 
in den Waiſenkaſſen unjerer Kolo— 
nien unbehebbar. 

Hier num witterten unſere Dorfs— 
advofaten und „NRechtsverdreher“ 
einen fetten Biſſen, wo man fich 
auf leichte Art unter dem Schein des 
Rechten die Tajche jpicten kann. 

Flugs ift man dabei, jpielt den 
Volkswohlthäter, damit die armen 
„Amerikaner“ doch zu ihrem Ber- 
mögen fommen. Man veranlaßt die 


Berwandten, Bekannten, Fehemali- 
gen Bormünder und dal., daß fie fich 
bon den Ausgewanderten gefeßliche 
Bollmachten bejorgen, empfiehlt fei- 
nen guten, befannten Advokaten, 
der nur 30 Prozent beansprucht, 
während ein anderer 50 Brozent 
nehmen würde! Will dies dem ei- 
nen oder dem anderen doch Hoch be- 
dünfen, jo wird ihm Klar bewieſen, 
daß die Krone 10 Prozent an Steu— 
ern bezieht, jo daß der Helfer&helfer 
und fein armer NRechtögelehrter 
nicht einmal die Hälfte von den 30 
Prozent beziehen, da biervon noch 
manche Kopeke verjchwindet, bis 
man am Biele ift! 

Wir warnen alle Leichtgläubigen 
vor jolchen Biedermännern und 
Helferhelfern und können verfi- 
chern, daß die Krone feine 10 Pro— 
zent Steuern erhebt; nur Erbichaf- 
ten, die 5000 R. und darüber be- 
tragen, werden verjteuert. 

Alfo laßt Euch von unferen Dorf3- 
advofaten und „Rechtsverdrehern“ 
nicht3 vorflunfern und wendet Euch 
an die Juriſten-Bureaus, mie es 
jolhe in den Gouvernementsftädten 
und Odeſſa giebt, wenn Cure be- 
fannten Advokaten mehr als 10 
Prozent Gebühren verlangen, denn 
ohne Abmachung mit Euren Bevoll- 
mächtigten fann er feine 30 Prozent 
beheben und wenn er fieht, daß Ihr 
auf jolche unerhörte Gebühren nicht 
eingeht, jo wird er fchon Klein beige- 
ben, um feine Sachen zu verlieren, 
die ja mit jehr wenig Schwierigfei- 
ten verbunden find. Alfo die Au— 
gen auf und ſchau wen Du trauft. 








Briefkaften. 


U. Hamm. — Der Hirfegrügmann Hat 
fich bis jegt noch nicht gemeldet. Die an- 
dere verlangte Adreſſe ift: Hutteriiche So- 
ciety, Alerandria, ©. D. 








Iſ. Enns, Steinfeld. Dank für die zwei 
„elippings!”. Werden erjcheinen. 





Ihre beiden Erzeugniffe, „Frühling und 
Jugend“ und „Weihe der Nacht“ erhalten. 
Shrem Wuniche gemäß will ich einige Be- 
merfungen darüber machen. Beiden Stüf- 
fen fehlt es nicht an tiefen, poetifch » jchö- 
nen und jogar an poetifch-wahren Gedan- 
fen; doch das Uebermaß von Ueber— 
ſchwenglichkeit macht Ihre poetijchen 
Niagarafälle vorläufig drudunfähig. Na- 
türlich, wir druden ja manchmal jolch ein 
„homemade“ Gedicht, aber mit folchen 
wollen Sie ja überhaupt nicht verglichen 
fein. Ich glaube, lieber Freund, daß Sie 
dichteriſche Begabung befigen, aber hr 
Wein ift noch im Gähren. Behandeln Sie 
ihn mit der größten Sorgfalt, damit er 
recht bald „Elar“ werde. Die Stelle: 
„Freue dich, o Jugendmenſch! Du in Io- 
bernder Begeifterung weitipähender liebe- 
boller Schößling kommender Beiten,....“ 
lieft jich, ald ob einem ein großer Korb 
boll Gerftenjpreu in den Magen gejchüttet 
würde. Was Sie weiter über den jugend» 
lichen Geift jagen: „Er dehnt fih und 
jehnt fich,“ ift nach meiner Anficht großar- 
tig. Da haben Sie etwas ungeheuer Gro⸗ 








23. April 


Be3 kurz, einfach und klangvoll gejagt. 
Die Stelle in „Weihe der Nacht“ : 


Ermwünfchte Stille! Träumerifche Stun- 
ben! 

Ihr weckt in mir ben alten Herzensdrang: 
Bu fagen, was ich rein und warm emfpun- 
den, 

Und wie mein Geift mit Dunft und Nebel 

0 Pe 


ift gut. Nur Mut! Wenn der Pfad bes 


"Dichters auch fteil und dornenvoll ift, fo 


ift die Aussicht auf ertlommener Höhe doch 
vielfältig lohnend. 





(Fortjegung von Seite 5.) 


Sünde thuſt.“ Diefe Stimme 
gewinntden Sieg. —Bu wel— 
chem Gebote gehören die jveben ge— 
fundenen Gedanken? Wie lautet die 
Erklärung des 7. Gebote3? Sage 
die Schlußworte noch einmal! (Und 
daß ein jeglicher fein Gemahl mit 
ganzer Treue liebe und ehre.) Wozu 
war Potiphars Weib verpflichtet? 
(Ihren Mann zu lieben und zu eh— 
ren.) Womit hange ich jemand an, 
den ich liebe und ehre? (Mit mei- 
nem ganzen Herzen.) Womit jollen 
auch Mann und Weib einander an- 
bangen? Wa3 follen fte mit einan- 
der tragen? (Freud und Leid.) 
Dies drückt ein alter Vers aljo aus: 
„Dein Leid, mein Leid, mei- 
ne Freude, Deine Freude, 
Deine Not, meine Not, 
mein Brot, Dein Brot.“ 
„Beige, wie Potiphars Weib diejen 
Spruch nicht erfüllte! Wo e3 aber 
in Wahrheit jo beißt, da findet fich 
die rechte Liebe nnd Verehrung zwi— 
ſchen Mann und Weib, da befteht 
eine innige Herzensgemeinjchaft. 
Bon einer folchen, von Gott be- 
gonnen und unter jeinem Beijtand 
geführten Ehe fingt der Dichter: 
„D felig Haus, wo man dich auf- 
genommen, Du wahrer Seelen- 
freund, Herr Jeſu Chriſt, Wo unter 
allen Gäften, die da kommen, Du 
der gefeiertfte und liebte bift; Wo 
aller Herzen dir entgegenfchlagen, 
Und aller Augen freudig auf dich 
jehn; Wo aller Lippen dein Gebot 
erfragen, Und alle deines Winks ge- 
wärtig ftehn. — O jelig Haus, wo 
Mann und Weib in einer, In dei- 
ner &iebeeines Geiſtes find, 
Als beide eines Heils gewürdigt, 
Keiner im Glaubenzgrunde an- 
ders ift gefinnt; Wo beide unzer- 
trennbar an dir bangen In Lieb und 
Leid, Gemach und Ungemach Und 
nur bei dir zu bleiben ftet3 verlangen 
An jedem guten wie am böjen Tag.“ 


Das Gebot gilt aber nicht allein 
fir die Eheleute; es erſtreckt fich auf 
alle Menſchen, auch auf Euch. Wel- 
che Worte der Erklärung weilen dar- 
auf hin? Welche doppelte Forderung 
ftellen diefe an Euch? Die Keujch- 
beit ift eine der jchönften Tugenden. 
Das Wort Keufchheit bedeutet joviel 
wie Reinheit. Wie ift ein keu— 
iches Herz? Beige, daßl Joſeph ein 
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keuſches Herz hatte! Die ſchmutzigen 
Worte und gemeinen Werke ſeiner 
Mitknechte, ſowie die unkeuſchen Re— 
den jenes Weibes trieben ihm, dem 
Reinen, die Schamröte ins Antlitz, 
er wandte ſich mit Abſcheu von dieſen 
unreinen Menſchen hinweg. Ach daß 
doch alle Menſchen von Joſeph lernen 
möchten! — Ja, liebe Kinder, wem 
die Schamröte auf ſeinem Geſichte 
brennt, wer ſich hinwegwendet, wenn 
unreine, ſchmutzige Worte über die 
Lippen ſchamloſer Menſchen kommen, 
der iſt keuſch und zugleich auch 
züchtig, d. h. wohlerzogen. Ein 
züchtiger Knabe und Jüngling, ein 
züchtiges Mädchen, eine züchtige 
Jungfrau ſind angenehm und wohl— 
gelitten bei Gott und Menſchen. O, 
daß Ihr Euch allezeit keuſch und züch— 
tig halten möchtet in Worten—aber 
aub in Werfen! Das ift die 
zweite, große Forderung des fieben- 
ten Gebotes an alle Menjchen. 

Wie jprach Joſeph, als Potiphars 
Weib ihn zu den Werfen der Unzucht 
verführen wollte? Wovor ſcheut fich 
Sojeph? (Das Böſe zu thun.) Wel- 
che groben Sünden hat er vermieden? 
— Und nun prüfe Dich, wie fteht es 
mit Dir? (PBaufe.) Haft Du zu- 
weilen unreine Gedanken in Deinem 
Herzen, die niemand wifjen dürfte, 
ohne daß Du darüber erröteft? Lieft 
Du in jchlechten Büchern, die ſchmut— 
zige unreine Worte und Erzählungen 
enthalten! Stimmſt Du mit ein, 
wenn ſchamloſe Menjchen unzüchtige 
Lieder fingen, vor denen ein feufcheg, 
ein züchtiges® Kind jchamrot wird! 
Beichmugeft Du Thüren und Wände 
auf Straßen und Aborten mit fchänd- 
lichen, gemeinen Bildern und Zeich- 
nungen! Haft Du an diefem allen 
Freude und Wohlgefallen, dann ift 
Dein Herz fein keuſches, fein züchti- 
ge3 mehr. — Ach, vielleicht fteht es 
bei diejem oder jenem von Euch noch 
ſchlimmer. — (Pauſe!) Gott wolle 
e3 verhüten! Vielleicht hat das un— 
reine Herz den einen oder den an— 
dern bereit3 zu un keuſchen Tha- 
ten getrieben — zu Werfen, die 
im Finftern fchleichen, dag Mark des 
Lebens verzehren, Siechtum, Jam— 
mer und Elend zufolge haben. Ach 
— merfet auf! (mit erhobener, von 
beiligem Ernſt durchzitterter Stim- 
me!) Sollte einer unter Euch jo tief 
gejunfen fein, dem rufe ich im Na- 
men des heiligen Gottes zu: „Eile 
und errette Deine Seele!"— 

Meine lieben Kinder! Bewahret 
die Keufchheit, die Schambaftigfeit 
als das teuerite aller geiftigen Gü— 
ter! Je Eöftlicher aber ein Gut ift, 
deito größerer, ernjterer Kampf ift 


‚erforderlich, e8 zu bewahren. Wel- 


ches iſt das köſtlichſte aller gei- 
ftigen Güter? Willft Du Ddiefen 
Schaf nicht verlieren, jo gilt e8, täg- 
lich) um den Befit zu kämpfen. So- 
lange Du im Elternhaufe lebſt, wa- 
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chen Eltern und Lehrer über Dich — 
und troß diefer Wachſamkeit giebt e3 
jo viele Kinder mit unfeufchen Her- 
zen. Ihr könnt aber nicht daheim 
bleiben,. jondern müßt hinaus ins 
Leben, hinein in die Welt — vielen 
von Euch fteht diefe Stunde ja nahe 
bevor — dann treten ficherlich bald 
die Verjucher an Euch heran, Die 
Euch da3 reine Herz rauben wollen. 
Wohl dem, der die Gefahren erkennt, 
die ihm drohen, und fich beizeiten 
gegen fie wappnet. Dft aber gejchieht 
e3, daß man an den Berjuchern mehr 
Gefallen findet — und ihnen folat. 
Ach, viele Taujende, die das Eltern- 
haus mit reinem Herzen verließen, 
find den Berjuchungen gar bald erle- 
gen. Ich habe zu Euch oft von den 
Gefahren geredet, welche der Jugend 
bejonder3 in den Großitädten dro— 
ben. Gilt eg für einen Jüngling 
ichon einen redlichen Kampf, dort 
ehrlich, treu, wahr zu bleiben, jo 
Hilteseinen Rieſenkampf, 
inden Großftädten fi ein 
reine, feujhes Serz zu 
bewahren. —PBotipharz Wei— 
ber ſchleichen dort in den 
Straßen undan beimliden 
DerternzuTaufenden um- 
ber und fuhen Seelen zu 
berderben. 

Willit Du Dir ein reines Herz be- 
wahren, jo mußt Du Gott alle Tage 
darum bitten. Ach, daß Ihr an kei— 
nem Abende Eure Augen jchließen 
möchtet, ohne zuvor den Herrn um 
jeinen Beiftand angefleht zu haben! 
Daß Ihr alle und jeder einzelne für 
fi) doch immer und immer wieder 
an jenes Wort, welches der fromme 
Tobias jeinem Sohne mit auf den 
Lebensweg gab, gedenken möchtet! 
Wie lautet e8 (Tob. 4, 6)? (Dein 
Leben lang habe Gott vor Augen 
und im Herzen.) 

Dann werdet ihr Euch ein keuſches 
Herz bewahren und züchtig leben 
in Gedanken, Worten und Werfen; 
dann wird fich auch an Euch die Ver- 
beißung erfüllen: „Selig find, 
die reines Herzens Sind, 
denn fiewerden Gott ſchau— 
en.“ 





Konferenz-Einladung. 





Die jährliche Indiana A. M. Kon— 
ferenz joll, jo der Herr will, am 29. 
und 30. Mai zu Nappanee, Ind., 
abgehalten werden. Alle Gemein- 
Ichaften unſeres Glaubens, beſonders 
Biichöfe, Prediger und Diakone find 
herzlich eingeladen, an diefer Konfe— 
renz teilzunehmen. Die Befucher 
per Bahn kommen auf der B. & 
D. bis Nappanee, Ind. Man jchrei- 
be an as. H. MeGowen. Kor. 
Sef., Nappanee, Ind., um nähere 
Auskunft. 
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Pandwirtihafttihes. 


Obftbefhädigung durch Beſpritzen. 





Es währt nicht mehr lange, daß 
der Obſtzüchter wieder ſeine Gerät— 
ſchaften hervorſuchen muß, um ſeine 
Obſtbäume zu beſpritzen. Ein ſo 
ausgezeichnetes Mittel die Bordeaux⸗ 
miſchung gegen gewiſſe Schädlinge 
auch iſt, ſo kann dadurch doch leicht 
die Frucht geſchädigt werden. An 
der Verſuchsſtation in Ohio hat man 
die Erfahrung gemacht, dab ſpätes 
und ſtarkes Beiprigen den Aepfeln 
ein rojtiges Ausjehen giebt, und es 
wurde daher empfohlen, erſtens nicht 
mehr al3 zweimal nach der Blüte 
zu beiprigen und zweitens, die Mi- 
hung nicht zu Stark zu machen, 
nämlich nur 1 Pfund Rupferjulphat 
auf 12 Gallonen Kalkmiſchung. Aber 
nicht bloß das jpäte Beiprigen mit 
zu Starker Brühe jchadet; auch das 
frühe Beiprengen kann unter Um— 
ftänden jchädlich wirken. Solche 
Erfahrungen werden von der Ber- 
juchsstation des Staates New York 
in Geneva berichtet. Ein Teil der 
dortigen Aepfelbäume wurde am 27. 
April bejprigt, vor der Blüte; eine 
zweite Beiprigung mit Bordeaur- 
miſchung und London Purpur folgte 
nach dem Abfallen der Büten am 27. 
Mai und eine dritte am 9. Juni. 
Am 4. Inni machte man die Beob- 
achtung, daß die Blätter der beiprih- 
ten Bäume vielfach Flecken hatten, 
die von der Brühe berrübrten; an 
den Früchten war noch feine Beſchä— 
digung zu entdeden. Mit der fort- 
jchreitenden Entwickelung derjelben 
aber zeigte fich bei vielen Sorten ein 
ichädlicher Einfluß des Beſpritzens. 
Diejer beitand teilmweife nur in einer 
Verfärbung oder Raubeit der Schale, 
bei anderen aber auch in einer gänz- 
lichen Mißgeftaltung der Früchte. 
Der Grad der Beichädigung war 
nicht bei allen Sorten gleichartig; 
einige Sorten hatten wenig oder gar 
nicht, andere hingegen wieder jehr 
ftarf gelitten. Am meiſten litten 
frübreife Sorten, weniger ftarf die 
Winter- und Crabäpfel. Von den 
frühen Sorten zeigte auch Carly 
Harveſt fat gar feine Bejchädigung. 
Es wird daher angeraten, bei den 
ſtark bejchädigten Sorten, im Falle 
nach dem zmeiten Beſpritzen eine 
längere Regenzeit eintritt, nicht mehr 
zu befprengen. Bei der Ernte der 
Früchte zeigten fich in den jchlimm- 
ſten Fällen an den Stellen, wo die 
Schalen durch die Miſchung zeritört 
waren, braune forfige Stellen und 
gänzliche Verfrüppelung der Früchte. 
Die Möglichkeit der Bejchädigung 
durch das Beiprigen mit Bordeaur- 


mijchung jollte bei der Anlage eines 


größeren Obſtgartens, wo Früchte 
für den Berfauf gezogen werden fol- 
fen, in der Auswahl der Sorten be- 





rücfichtigt werden. Es giebt wohl 
faum mehr eine Obftgegend in un— 
ferem Lande, wo nicht gegen tierijche 
oder pflanzliche Parafiten irgend ein 
ftarfe8 Gift angewendet werden 
müßte; wenn es nicht immer Die 
Bordeaurmifchung ift, jo kommt 
doch wohl Pariſer Grün oder Lon—⸗ 
don Purpur vielfach gegen Raupen 
und Infekten zur Verwendung. Sind 
die leßten beiden Mittel, wenn rich- 
tig verdünnt, auch nicht jo ätzend wie 
Bordeaurbrühe, jo find fie doch im- 
mer ftarf genug, um bei ungünftiger 
Witterung die Früchte ebenfalls zu 
bejchädigen. 





Tutterwert der Zuderrüben, 





Es giebt wohl wenige Staaten in 
der Union, in denen nicht ſchon Zuk— 
ferrüiben angebaut wurden; auch in 
folchen, wo fich noch feine Zucker— 
fabrifen zur Verarbeitung der Rü- 
ben befinden, wurden dieje doch jchon 
verſuchsweiſe angebaut, um wenig— 
ſtens den Zuckergehalt auszufinden 
und wenn möglich, die Anlage einer 
Fabrik herbeizuführen. Dieje An— 
bauverjuche werden alljährlich mei- 
ter ausgedehnt; und doch ift wohl 
ziemlich ficher, daß nicht überall, wo 
Bucderrüben von guter Qualität ge- 
deihen, Fabriken angelegt werden, 
wenigſtens nicht jobald, wie die Far— 
mer es wünfchen. Es iſt eine Frage, 
ob fich die Herftellung des Rüben- 
zuckers überall in den jeßt jchon be- 
ftehenden Fabriken noch Fünftighin 
bezahlen wird. So dürfte es ja auch 
aus anderen Gründen nicht unmög— 
(ich fein, daß bier und dort einmal 
ein Ueberſchuß an Rüben vorhanden 
wäre, und der Farmer dann jehen 
muß, was er damit anfangen kann. 
Giebt e3 dann auch Fein Baargeld 
für die Rüben, jo fommen fie doch 
auf der Farm als Viehfutter jebr ge- 
legen, denn bekanntlich find Buder- 
rüben wie alle Wurzelgewächje ein 
vortreffliches Futter für Rindvieh 
Schafe und Schweine. Zucerrüben, 
wenn richtig aufbewahrt, halten fich 
ebenfo gut durch den Winter mie 
Runkeln und andere Rüben und ge- 
ben bejonders für Milchfühe ein jehr 
wertvolle® Beifutter. Der Farmer, 
der aljo mit einem Weberjchuß an 
Rüben „hängen bleibt”, hat deshalb 
Mühe und Arbeit nicht verloren; er 
kann getroft jo viele bauen, als jeine 
Beit und Land ihm erlauben; gute 
Verwendung für diefelben findet er 
ſchon. Ein Vergleich der Zuderrüben 
mit anderen ähnlichen Futterftoffen 
ergiebt folgende8: 


Stidftofffreie 

Wafler, Eiweiß Fett, Stoffe. 
Buderrüben....... 86,5 18 01 98 
Feldrüben......... 05 11 2 62 
Runkeln........... 09 14 2 5,5 
NRutabagad......-- 86 12 2 75 
Maisfutter......-- 79,3 1,8 ‚5 12,2 
Maisenfilage....-- 91 17 8 111 
Timotheben......- 132 59 25 45,0 
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Wir erjehen aus dieſer Tabelle, 
daß AZucerrüben reicher an Nähr— 


ftoffen find wie ähnliche Wurzel-' 


früchte, alfo ein vortreffliches Futter 
abgeben, das vom Bieh jehr gern ge— 
freſſen wird. BZuderrüben find aller- 
dings nicht jo reich al3 grüner Mais 
und Maisenfilage; doch darf nicht 
vergefien werden, daß die ganzen 
Rüben verdaulich find, während von 
dem Mais und der Enfilage nur 
zwei Drittel bis drei Viertel verdaut 
werden fünnen. Der Futterwert der 
Bucferrüben wurde an mehreren Ber- 
juch3ftationen erprobt. In Wyo— 
ming ftellte man mit Ochlen und 
Schafen im Winter Fütterungsver- 
juche an und gab den Tieren Zuder- 
rüben und Alfalfahen oder Körner 
und Alfalfaheu. Der Erfolg war, 
daß die Tiere mit Rüben und Heu 
befjer zunahmen als diejenigen, Die 
Körner und Heu erhielten. Jedes 
Stück Vieh erhielt täglich 14 Pfund 
BZuderrüben und jo viel Heu als es 
freffen wollte. Füttert man Zucker— 
rüben in zu großen Maſſen, jo ver- 
urjachen fie wohl infolge ihres Ka— 
ligehalte3 leicht Durchfall. In Däne- 
marf fand man, daß es nicht ratſam 
jei, mehr ala 40 Prozent des ganzen 
Futter für Schweine aus Rüben 
bestehen zu laſſen. Es dürfte dies 
auch für andere Tiere Geltung ha— 
ben, wenn auch bei anderen Verſu— 
chen Milchkühe größere Maſſen ohne 
nachteilige Folgen verzehren konnten. 
Man erzielt die beiten Reſultate mit 
der Fütterung von Wurzelfrüchten, 
wenn man ©etreide oder anderes 
Kraftfutter nebenher füttert, da, wie 
aus der Tabelle erfichtlich, Rüben 
nur wenig Eimeißitoffe enthalten. 
Um nun Ddiejen Mangel zu erjeßen, 
muß eimeißreiche® Futter gegeben 
werden, 3. B. Weizenfleie, Erbien, 
Delfuchen oder Leinmehl. Daß man 
nur mit jolchem Beifutter die beiten 
Erfolge beim Verfüttern der Zucker— 
rüben erzielt, beweiſen die Verſuche 
an der Station in Wyoming. 


Oklahoma und das India— 
neraebiet. 








Von F. Branben. 





Kein anderes Gebiet innerhalb der 
Ber. Staaten bietet heutigen Tages 
dem fleißigen und ftrebjamen An— 
fiedler eine beſſere Zukunft als Ok— 
lahoma, fein anderes Gebiet inner- 
halb der Ber. Staaten hat während 
der lebten Defade größere Wand- 
fung erfahren als Oklahoma! Bor 
etwa einem Dutend Jahren noch 
das fait ausſchließliche Heim des ro- 
ten Mannes, hat nunmehr der Wei- 
Be feiten Fuß darin gefaßt; Ameri- 
faner, Deutjche, Irländer, Eurzum, 
Bertreter aller Nationen und ehe— 
malige Bürger faſt aller Staaten 
der Union haben die BZivilifation in 





das Gebiet getragen; nicht ruckweiſe, 
nicht ſtoßweiſe, wie in anderen Tei- 
fen dieſes riefigen Landes, ijt fie 
bier eingedrungen, jondern fie hat 
e3 erobert — im Fluge. Oflahoma, 
noch vor etwa einem Dutzend Jah— 
ren ein verhältnismäßig unbefann= 
te3 Gebiet, jteht heutigen Tages hin- 
ter feinem anderen Staate der Union 
zurüd. 

GSeltjam hierbei ift, wenn man 
all’ dies in Betracht zieht, der riefi- 
ge, noch heutigen Tages bejtehende 
Abitand zwijchen Oflahoma und jei- 
nem Nachbarn, dem Indianergebiet. 
Während Oklahoma in wenig mehr 
denn einem Jahrzehnt aus offe— 
nem WPrairielande in ein Dicht be— 
völfertes, gründlichit bearbeitetes, 


.und bemerkenswert entwiceltes Kul— 


turland umgewandelt ward, blieb 
das Indianergebiet, trogdem ſich 


‚taufende und abertauſende begehrli— 


cher Blicke darauf richteten, der Be— 
ſiedelung und ſomit der Kultur ver— 
ſchloſſen. Während in Oklahoma 
der Weiße unumſchränkt Herr iſt, 
regiert im Nachbargebiete — dem 
Namen wenigſtens nach — der In— 
dianer, während Oklahoma Tauſen— 
den von Weißen Heimſtätten lieferte 
und dem, zwar armen aber ſtrebſa— 
men Manne ein Feld für Entwicke— 
lung der in ihm wohnenden Kraft 
und Energie bot, verjagt im Nach— 
bargebiete ihm dies der Indianer 
und hält ihn gewiſſermaßen in Un— 
terwiürrfigfeit. 

Vor mehreren Jahren ritt Schrei— 
ber Diejes eines SHerbitabends auf 
der Höhe eines prachtwollen Abhan— 
ge3, der jteil vom Birdbache aus im 
Gebiete der Cherofee-Nation fich er- 
hebt, entlang. Im Weſten ſank ſo— 
eben die Sonne, ihre Strahlen ver- 
goldeten das buntgefärbte Laub der 
Waldungen und zauberten ein Bild, 
wie es farbenprächtiger fein Künſtler 
zu malen imjtande gemwejen wäre. 
Ich befand mich auf dem Wege nad) 
Sapulpa, zwölf Meilen Weges la— 
gen noch vor mir, al3 plößlich der 
Wald, durch den ich geritten, fich 
lichtete und vor meinen Bliden eine 
weite, von einem Drabtzaune umge- 
bene Ebene ſich öffnete. Lichtes, 
jaftige3® Grün, jo mweit mein Auge 
reichte, decdte fie. Um mich herum 
zirpten Heimchen; im Sumpf am 
Waldesrand quaften im Chor die 
Fröſche; tiefer ftiller Friede lag über 
dem Ganzen ausgegofjen. Während 
ich noch finnend die Landſchaft be— 
trachtete, kam ein eingeborener Wei- 
Ber des Weges daher. 

„Wem gehört die Ranch dort?“ 
fragte ich. 

„Einem Indianer!” war die Ant- 
wort. „Sit Eigentümer großer Heer- 
den. Hat viel, jehr viel Weizen dies 
Jahr eingeheimft. Wohnt g’rad’ 
dort, eine halbe Meile weiter an der 
Road. it nicht wie andere India- 





Hat kei— 
Heißt Ar- 


ner. it guter Indianer. 
nen indianischen Namen. 
bucle, Sam Arbuckle!“ 

AN’ diefe Information wurde mir 
in fonderbarem und eigentümlich ac» 
centuiertem Engliſch erteilt, und 
faum war fie gegeben, da hörte ich 
auch jchon die Räder des Fuhrwer— 
fe3 wieder im Kiesboden Enirjchen, 
und mein Ausfunftgeber hatte feine 
Fahrt wieder aufgenommen. 

Vor einem geräumigen, weiß an- 
gejtrichenen Haufe, vor dem ein 
wöhlgepflegter Rajenplaß fich aus— 
breitete, hielt ich mein Pferd an, um 
einen Trunf kühlen Waſſers mir zu 
erbitten. Raum hatte ich das Innere 
der Umfriedigung betreten, als ein 
intelligent augjchauender Indianer, 
Sanı Arbucdle jelbft, in der Yard er- 
ſchien. 

„Habt Ihr Euch auf dem Wege 
verſpätet, Fremder?“ fragte er mich 
höflich, im Ton ſeiner Stimme 
durchaus aber nicht jene Unterwür— 
figkeit, wie man ſie ſonſt viel in der 
Sprachweiſe der Indianer vorfindet, 
verratend. 

Als ich bejahte und die Situation, 
in der ich mich befand, erklärte, 
nahm er ſelbſt mein Pferd beim 
Baume, übergab es einem feiner 
Leute, einem Weißen, und bot mir 
jeine3 Haujes Gaftfreundjchaft wäh- 
rend der Nacht an, die ich, da mittler- 
weile die Sonne untergegangen, 
dankend annahm. 

Drinnen, in der Wohnftube des 
Haufe, brannte ein hellflacterndes 
Kaminfeuer, an dem mich niederzu- 
lafjen, ich erjucht wurde, dann, nach— 
dem ich mich erwärmt, wurde ich ein- 
geladen, es mir im Bibliothefzim- 
mer bequem zu machen. 

Nicht wenig überrafcht folgte ich 
meinem voranjchreitenden Gajtge- 
ber. „Sie werden erjtaunt fein, im 
Haufe eines Indianers eine Biblio- 
thef vorzufinden, nicht wahr?“ ſagte 
Arbucle, der meinen Gedanfengang 
erraten haben mochte. „Indeſſen, 
ich bin nur der Geburt nach India- 
ner. Meine Frau und auch ich ſelbſt 
wurden in Cheljea, Maſſ., erzogen, 
ich kämpfte im Bürgerfriege gegen 
die Rebellion und babe, ſoweit ich 
e3 zu thun imftande war, mir alle 
Segnungen der Bivilifation ſowie 
die Ausbildung des Einzelnen, die 
die Regierung jedem, der darnad) 
Itrebt, gewährt, nach Kräften zu 
Nutze gemacht. Ich bin durch und 
durch Amerikaner und halte feft an 
der Lehre, daß nur das Brauchbar- 
ite, das Geeignetite dem Zeitſtrom 
widerſtehen kann. Die Indianer, 
meine Stammesbrüder, verjuchen 
vielfach noch, diefem Zeitſtrome fich 
entgegenzuftemmen, und während 


die Welt und Bivilifation vorwärts 
ichreitet, jtehen fie ftil. Daß der 
weiße Mann ihnen nicht jchaden, 
jondern nur nügen kann, wollen fie 
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leider nicht jehen! Sie geben nach 
und nach ihre Heimftätten auf, fie 
wehren der Bivilifation und ftoßen 
fie zurück, und die Zivilifation zieht 
Borteil aus ihrem Lande!” 


Oflahoma. 


So ſprach damal3 im Indianerge- 
biet ein zivilifierter Indianer. Daß 
er Recht gehabt, dafür Tiefert den 
vielleicht beiten Beweis Oklahoma! 
Oklahoma und das Indianergebiet 
haben viele® miteinander gemein. 
Auf ihren PBrairien befanden fich die 
von der Bundesregierung als Heim 
des roten Mannes bejtimmten gro- 
Ben Rejervationen. Oklahoma ſetzt 
fich aus jolchen, fpäter von den In— 
dianern wiederum abgetretenen Re— 
jervationen zufammen. Beide, Ok— 
lahoma wie dag Indianergebiet, lie- 
gen längs der Grenzicheide zwiſchen 
Nord und Sid. Auf ihrem frucht- 
baren Boden gedeiht Baummolle, 
Korn, Weizen und Zuckerrohr, Ha— 
fer und Tabaf. Weder die furchtba- 
ren Schneeftürme Nebraska's noc) 
die erjchlaffende Hibe des Südens 
find bier zu befürchten. Die Hafen- 
jtädte des Golf’3 und die Märkte des 
Oſtens find gleich leicht zu erreichen. 
In Oklahoma wie im Indianerge- 
biete fpielt die Gefchichte des roten 
Mannes eine weit'bedeutendere Rolle 
al3 fonftwo innerhalb der Ver. Staa 
ten. Dennoch unterfcheiden fich beide 
wefentlich von einander. Oklahoma 
unterfjcheidet fich vom Indianergebiet 
wie das weſtliche Kanſas von Mij- 
jouri, wie Nebrasfa von Jowa, wie 
Höhenland fich vom Flachlande un- 
tericheidet. Der mweftliche Teil Okla— 
homa's — 3600 Fuß über dem Mee- 
resjpiegel — ift semi-arid (halb— 
trocen), mit ſpärlichem Büffelgraje 
bedect, eine baumloje Ebene, für 
Viehzucht, nicht aber für Ackerbau 
geeignet. Der öjtliche Teil des In— 
dianergebiete8 — 3000 Fuß tiefer ge= 
legen — ift dicht bewaldet, wohl mit 
Waſſer verjehen, weiſt wellenfürmi- 
gen Boden auf, iſt ſtets reichlichen 
Regenfalles und guter Ernten, eben- 
jo wie Illinois, gewiß. Es ift reich 
an vorzüglichem Nutzholz und zum 
Aderbau wie geichaffen. 

Bwifchen diefen beiden Ertremen, 
von Dften nach Weiten 400 und von 
Norden nach) Süden 225 Meilen fich 
ausdehnend, weilt das Land alle Ab- 
ftufungen der Höhenlage jowie der 
Feuchtigkeit — und Feuchtigkeit ift, 
wie man nie vergejien muß, der 
Hauptfaftor aller Gebiete des We— 
ſtens — auf. Jedes Gebiet hat jeine 
Vorteile und feine Nachteile, jeine 
Licht- und jeine Schattenfeiten, und 
jede3 Gebiet beut dem Anfiedler wie 
dem, der in irgend einem Unterneh- 
men fein Geld bier anlegen will, 
eine gute Zukunft. 

Oklahoma jchufen drei große 
„Opening“, die erſte urjprüngliche 
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1889, welche den centralen Teil, die 
zweite 1893, welche den Cherofee- 
Strip einfchließlich der ganzen nörd- 
lichen Seite, und die dritte im Au— 


auft 1901, welche die Ländereien der 


Kiowas, der Comanches und der 
Arapachves im Südweſten der Be— 
fiedelung durch Weihe zugänglich 
machte. Die beiden eriten „Ope— 
nings“ geftalteten fich zu wüjten Heß- 
jagden, in denen jene, die an der 
Grenze des Landes feit Wochen und 
Monaten auf die Eröffnung gewar— 
tet, einander, al3 da3 Signal gege- 
ben, zuvorzufommen juchten und 
während welcher e3 zu den mider- 
wärtigften Scenen, ja zu Mord und 
Todichlag fam. Wer zuerjt fommt 
mahlt zuerjt, wer als Erſter von ei- 
nem bejtimmten Stüd Lande Beſitz 
ergreift und als folcher fich bei der 
zuftändigen Behörde meldet, iſt Ei- 
gentümer desjelben, hieß es damals: 
Bei der lebten „Opening“ wurden 
dieje ſchmachvollen Auftritte vermie- 
den, fie geftaltete fich zu einer Lot— 
terie, da3 Land wurde verlojt, und 
das 2008 erfannte dem Glüclichen 
den Befittitel zu. Dieſe drei, durch 
die „Eröffnungen” gekennzeichneten 
Perioden genügten, um die Entwif- 
felung de3 Landes herbeizuführen. 
Naturgemäß weiſt das alte Okla— 
hama, der zuerjt eröffnete Teil des 
Gebietes, die größten Städte auf: 
Guthrie, die Hauptitadt, und Okla— 
homa City, beide Rivalinnen um 
fommerzielle Führerſchaft, beide mit 
einer Bevölkerung von etwa 12,000 
Seelen, beide wohl mit ausgezeich- 
neten Straßen, jubitantiellen Ge— 
ichäft3gebäuden, elektriſchemBeleuch— 
tungs⸗ und Telephonſyſtem, mit Bo 
lizei- und Feuerwehrſchutz, kurzum 
mit allen großſtädtiſchen Einrichtun— 
gen und Bequemlichkeiten verſehen. 
Ein Dutzend anderer Städte von je 
über 1000 Einwohnern zieht längs 
der Eiſenbahnlinien ſich hin. Be— 
merkenswert iſt die durchweg gleich- 
„mäßige Befiedelung der ländlichen 
Gebiete. Im Einklang mit den 
Heimftätte-Bedingungen befindet fich 
auf jedem Claim — 160 Acres Land 
— eine, aber auch nur eine Familie. 
Erit jeit Kurzem ift es möglich ge— 
worden, größere Landkomplexe käuf— 
fi) zu erwerben; bisher fträubten 
die Anfiedler fich, ihre Heimftätten 
zu veräußern. In der Nähe der 
Städte iſt das Land im Preife bei- 
nahe ebenfo hoch wie in Jowa, und 
in Illinois. Claim — Ländereien 
die eigentlich uur geringe Spuren 
von Befiedelung (Improvements“ ) 
aufweifen, erzielen (für. 160 Acres) 
$4000; ihren Befigern Eofteten fie 
nicht3! Die Bodenerzeugnifje haben 
die Anfiedler unabhängig, manche 
fogar wohlhabend gemacht. 
Das Territorium zählt eine Be- 
völferung von 500,000 Einwohnern, 
von dieſen find 95 Prozent inner- 
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halb der Ber. Staaten geboren, der 
Prozentjaß jener, die unter den Be- 
wohnern des Leſens und Schreibens 
unfnndig find, ift geringer als in 
drei Viertel der Ber. Staaten. Im 
Sabre 1890 zählte Oklahoma 61,384 
Einwohner; in 1900 zählte es 398,- 
245, eine Zunahme ſomit von 544 
Prozent. Auf Drittheil-Abjchägung 
de3 wahren Wertes zahlte dag Ge- 
biet im Jahre 1901 Steuern auf Be- 
ſitztum im Werte von $11,126,235. 
Im Laufe des legten Jahres wurden 
76 neue Banfgejchäfte eröffnet; Die 
Gejamtzahl derjelben beträgt gegen— 
wärtig 183 mit Depofiten im Bes 
trage von $16,503,058, eine Bus 
nahme innerhalb eines Jahres hierin 
von $9,427 000. Wohlverjtanden— 
diefe Zunahme der Wohlhabenheit 
rührt nicht etwa von auswärts ber, 
jondern ftammt direkt aus dem Bo— 
den des Landes! Oklahoma's Wei- 
zenernte betrug im Jahre 1900 25,- 
000,000 Buſhels; im Jahre 1901 be= 
trug fie 30,000,000-. Buſhels. Die 
Baummollenernte, alljährlich etwa 
140,000 Ballen hat einen Werth von 
etwa $5,000,000; in Jahren, da die 
Bevölkerung für Maiskorn günitig, 
beziffert die durchjchnittliche Ernte 
degjelben fich auf 60, 000, 000 Buſhels. 
Die Steuereinſchätzung des Terri— 
toriums beträgt weniger als 8 Mills 
die Geſamtſchuld nur $466,000. 

Bier Haupt-Eiſenbahnſyſteme, das 
der Santa Fe, das der Chicago Rod 
Island & Pacific, das der „Frisco“ 
und das der Choctow & Golf eig- 
nen Geleiſe, welche 1,047 Meilen 
im Territorium deden, jedes derjel- 
ben entjendet Zweiglinien nach allen 
Richtungen. Direkt per Bahn ift das 
Territorium mit St. Louis, Kanſas 
City, Denver und Galveiton verbun- 
den. Auf Boden, der im Jahre zu 
vor noch mit üppigem Gras oder 
auch Weizen bededt war, wurden im 
vergangenen Sommer. Städte ge— 
gründet, die heute 1000 bis 4000 
Einwohner zählen, blühend und ge- 
Ichäftig find. 

128,000 Kinder bejuchen Die 
Schule und zwar nicht nur jene 
„tleine weiße Schulhäußer”, jondern 
Gebäude und „Inſtitute“, auf die 
jeder Staat der Union mit Recht ſtolz 
jein dürfte. 

Woimmer ed möglich ift, Indianer- 
Ländereien zu pachten, findet man 
große Farmen. Der Betriebgleiter 
einer derjelben Eultiviert und benußt 
ala Weide 37000, dem Staate der 
Ponca- und Dtve-Indianer gehüri- 
gen Acres Landes. Um den auf 
8000 diejer Acres gebauten Weizen 
eiuzuheimſen, bejchäftigte er im ver- 
gangenen Sommer 160 Arbeiter. 
Ein dreißig Acres umfafjender Gar- 
ten liefert den Gemüjebedarf. Der 
riefige Badofen jtellt 100 Laib Brod 
auf einmal fertig. Die Randhlände- 
reien der weitlichen Counties dienen 


einer anderen Induſtrie. Rieſige 
Herden Viehes meiden hier und erge- 
ben riefige Vermögen. 

Seder Staat der Union bat zur 
Bevölkerung Oklahomas beigetra- 
gen, die nächitliegenden natürlich am 
meiften. Als energifche, raſtloſe, 
optimiftijche Klaſſe Menjchen, die al- 
les für möglich und ausführbar hält, 
hat die Bewohnerſchaft des Territo- 
riums in ihrem Fortjchritt fich jelbit 
und ihre kühnften Erwartungen über- 
troffen. Vor weniger als zehn Jah— 
ren war e3 jchwierig, im Territo- 
rium auch nur einen Bewohner zu 
treffen, der über ein Vermögen von 
$15,000 verfügte, nun giebt e3 ein 
Dutzend ſolcher, die $100,000 bis 
250,000 „wert“ find. Zwei Banfen 
weijen je eine Million Dollars „De— 
pofit" auf; mehrere andere ftehen 
nicht weit hinter ihnen zurüd. Dies 
alles innerhalb eines Jahrzehnt aus 
dder Prairie gejchaffen — ijt wahr: 
fich aller Ehre wert. 


Das Indianergebiet. 


Ganz anders, wie jchon in der 
Einleitung angedeutet, jchaut e3 im 
Andianergebiete au. Hier find die 
Nejervationen nicht der Befiedlung 
eröffnet worden und der Weihe — 
das Bleichgeficht — ift Pächter nur 
und Eindringling. Die fünf „zivili- 
fierten” Stämme — die Cherofee3, 
die Creeks, die Seminoles, Die 
Chickaſaws und Choctaws — find 
Eigentümer de3 gejamten, 31,000 
Duadratmeilen umfafjenden, über- 
aus reichen Yandes. Dieje Stämme 
zählen 87,000 Mitglieder, etwa ein 
Viertelteil derjelben find Bollblut- 
Indianer, den Reit bilden Mijchlin- 
ge, teil3 der kaukaſiſchen, teil3 der 
afrikanischen Rafje entiprungen. Ei- 
nige der Neger waren, wie bei den 
Choctaws, urjprünglich Sklaven de3 


"Stammes, wurden aber fpäter auf 


Anordnung der Regierung frei gege- 
ben und gleichberechtigt im Befik- 
tum des Stammes gemacht. Jeder 
Stamm bat al® Oberhaupt einen 
Gouverneur, dem eine Xigislatur 
zur Seite ſteht. Die Gejeke jedoch, 
welche dieſe Legislaturen erlaffen, 
bedürfen, ehe fie in Kraft treten, der 
Beitätigung des Departements des 
Inneren in Wafhington; Uncle Sam 
ſteht jomit eine gewiſſe väterliche Ue- 
berwachung der Angelegenbeiten jei- 
ner roten Kinder zu. 

In den Städten fowie auf einigen 
Farmen wohnen etwa 360,000 Wei- 
Be, die dem vordringenden Bau der 
Eijenbahnlinien gefolgt find und in 
deren Händen die gejchäftlichen In- 
terejjen des Territoriums ruher. 
Irgend welche Grundeigentumsrec)- 
te jtehen ihnen indefjen nicht zu; Die 
Yarmländereien pachten fie nur, je- 
desmal auf Jahresfrift von den In— 
dianern. Städtijche Baupläße wer— 
den „unter Schedule“ erworben. Es 
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bedeutet dies, daß in offiziell ausge— 
legten Städten der Weiße fich einen 
Bauplat für Wohnungs- oder Ge- 
ſchäftszwecke ausfuchen und ihn auch 
benugen darf, daß der Befigtitel ihm 
aber nicht eher ausgeliefert werden 
fann, bis die Bundesregierung 
rechtmäßige Befiterin des gegen- 
mwärtig noch den Indianern gehören— 
den Landes geworden und der Wert 
des Grundeigentums abgejchäßt ift. 

Zwanzig der im Indianergebiete 
gelegenen Städte zählen eine Bevöl— 
ferung von mehr ala 1000 Seelen; 
zwei haben deren 5000. In allen 
find ſubſtantielle Gejchäftsgebäude 
und ftattliche Wohnhäuſer errichtet, 
ihr Aeußeres macht jedoch überall, 
jelbit in größeren Städten wie Mu3- 
cogee, South MeAlefter und Ard- 
more, einen gewijjermaßen unferti- 
gen Eindrud; e3 jcheint, als ob fie, 
wenn man jich dieſes Ausdrucks be- 
dienen darf, munizipale Autorität 
abwarten wollen. Roh zujammen- 
gezimmerte „Shacks“ mwechjeln mit 
zweiftöcigen Badjteingebäuden ab; 
die Nivellierung der Straßen, ſowie 
deren Sauberkeit läßt viel zu wün— 
chen übrig; öffentliche Verbefjerun- 
gen liegen, infolge der Schwierigfei- 
ten, welche die Uebernahme der Ver: 
bindlichkeiten macht, im Argen. Daß 
wenig Lokalſtolz da eriftieren kann, 
wo alle Bewohner Pächter und Mie- 
ter find und in der Verwaltung fei- 
nerlei Stimme haben, läßt fich den- 
fen! (Schluß folgt.) 


Die Kraft großer und kleiner 

Tiere, 
ſoweit fie ſich durch gewiſſe Arbeit3- 
leiftung beftimmen läßt, zu verglei- 
chen, ift außerordentlich lehrreich und 
ergiebt merfwürdige Rejultate. Eine 
Ameije vermag das 60fache ihres ei- 
genen Gewichtes zu tragen reip. 
fortzubewegen, während das Pferd 
jelten mehr als das, was es jelbit 
wiegt, fortzuziehen vermag. Das 
Fliegen erfordert eine jehr große 
Kraftanftrengung, denn es gilt nicht 
nur den Körper fortzubewegen, jon- 
dern auch fein Gewicht zu tragen und 
ſchwebend zu erhalten; wir jehen, 
daß nur Kleinere und winzige Tiere 
mit der Flugfähigkeit ausgejtattet 
find, nirgends treffen wir auf große 
fliegende Tiere. Es zeigt fich auch, 
daß Injekten und andere Kleine Tiere 
(Mäufe, Eleine Bögel) im Verhält— 
nis viel mehr Nahrung zu fich neh» 
men als Pferde, Elefanten u. ſ. w.; 
der beite Beweis dafür, daß die Ar- 
beitzleiftung der Kleinen Tiere größer 
ift ala die der großen Tiere. Nach 
Witlaczil ift die Körpermaſſe eines 
Elefanten 64,000mal größer als die 
einer Hausmaus, und obgleich 64,- 
000 Mäufe erjt einem Elefanten an 
Maſſe gleichtommen, leiften 16,000 
Mäuſe diejelbe Arbeit wie ein Ele- 
fant. 
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BeitereianilTe. 


Bon den Philippinen. 


Wafhbington, 16. April. — 
Das folgende von geſtern datierte 
Telegramm des Gen. Chaffee wurde 
heute vom Kriegsamt veröffentlicht: 
In Betreff meiner Depefche vom 23. 
de3 vorigen Monat3 über den An- 
griff der Moro’3 auf die Rekognos— 
cierungstruppe vom 27. Regiment 
unter Mayor Foriyth in der Nähe 
von Barang-Barang babe ich Nach- 
ftehendes mitzuteilen: Zwei Solda- 
ten de3 erwähnten Regiments, wo— 





bon nur einer mit einem Gewehr be- 


waffnet war, näberten fich jech3 an— 
jcheinend freundlichen Moros, die ei— 
nen der Soldaten töteten und fich 
fein Gewehr aneigneten. Der andere 
Soldat wurde jchwer verwundet, es 
gelang ihm aber, feine Flucht zu be— 
werfitelligen. Der Mord war voll- 
ftändig unprovoziert und ungerecht- 
fertigt. Die Mörder find befannt; 
ihre Auslieferung wurde verlangt. 
Bismweilen haben die Datto8 ihre 
Auslieferung verweigert. War in 
Malabang. Suchte mit ihnen zu 
unterhandeln.. Wartete drei Tage 
Dattos kamen nicht, ließen auch nicht 
melden, daß fie meine Aufforderung 
zu einer Konferenz erhalten haben. 
Eine aus Kavallerie und Artillerie 
beitehende Crpedition von 1200 
Mann unter Oberſt Baldwin wird 
am 27. April abgehen, um die Mör- 
der zu verhaften und die Dattos zu 
beitrafen. Man muß ftarke Vorforge 
treffen, um nicht Krieg mit in dieſer 
Gegend mwohnenden Moro3 berbei- 
zuführen. Es ift abjolut nötig, daß 
diefe Leute unſere Autorität achten 
und die Suzeränität der Ber. Staa- 
ten anerfennen. Habe in dieſem 
Sinne ein Schreiben an die Dattos 
geichickt, fie gleichzeitig von unferen 
freundichaftlichen Gefühlen und dem 
Zweck der Expedition unterrichtet.“ 

Parang-Parang ift ein Ankerplatz 
im Polloc-Hafen an der Weſtküſte 
von Mindanao. Malabang liegt et- 
wa 20 Meilen nördlich an derjelben 
Küſte. 


Manila. 16. April. — Der In— 
ſurgenten⸗General Malvar hat ſich 
bei Lipa in der Provinz Batangas 
dem Brigadegeneral Bell beding— 
gungslos ergeben und mit ihm haben 
ſich die geſamten Inſurgentenſtreit— 
kräfte in den Provinzen Laguna und 
Batangas ausgeliefert. Bell meint, 
daß ſein —Bell's —Einfluß genüge, 
um die revolutionäre Bewegung in 
den Provinzen Tayabas und Cavite 
vollends zu unterdrücen und alle die 
gefangen zu nehmen, die fich noch 
nicht ergeben haben. 

Der General Wheaton meldet, 
daf in jeinem Departement jeglicher 
Wideritand aufgehört bat und daß 
die eben berichtetete Ergebung zur 
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Folge Ehaben wird, daß die Häfen 
wieder geöffnet und die in den Kon- 
centrationglagern gefangen gehalte- 
nen Filipinos in ihre Heimat zurüd- 
fehren fünnen. 

In den Provinzen Batangas und 
Laguna find in den legten vier Mo— 
naten etwa 3300 Gewehre an Die 
amerifanifchen Offiziere ausgeliefert 
worden. 

Der Mangel an Nachrichten von 
der Inſel Samar wird auf einen 
Bruch im Telegraphenfabel zurück— 
geführt. Man glaubt jedoch, daß 
geftern fich jämtliche Inſurgenten 
in Samar dem amerifanijchen Be- 
fehlshaber ergeben haben, wie es 
ausgemacht war. 

Auf dem Transportdampfer „Hanz= 
co”, der am Sonntag bier eintraf, 
bat fich ein Fall von Cholera ereig- 
net und ift das Schiff deshalb in 
Quarantäne gebracht worden. 


Manila, 20. April.—Die Cho- 
ferafituation zeigt noch feine Beſſe— 
rung. Es find ſoweit inManila 388 
Fälle diefer Krankheit angemeldet 
worden, von welchen 300 tödlich ver- 
liefen. In den Provinzen haben fich 
856 Fälle ereignet mit 602 Sterbe- 
fällen. 

Täglich ergeben fich Kleinere In— 
jurgentenabteilungen den. amerifa- 
nischen Behörden, befonders jeit fich 
der Infurgentengeneral Malvar den 
Amerikanern ausgeliefert bat. In 
der Provinz Mifimis, in Mindanao 
bat fich der General Rufino mit 375 
Mann eingeborenen EConjtablern er- 
geben. 

Der Regierungs-Transportdam— 
pfer „Buford“ fuhr heute nach San 
Franzisco ab, nachdem er fünf Tage 
fang in Quarantäne gelegen hatte. 
Der General Smith, der nach den 
Ber. Staaten beordert worden it, 
um vor ein Kriegsgericht geitellt zu 
werden, follte eigentlich auf diejem 
nach der Heimat abfahren, landete 
aber wider Erwarten bier. 

Es ist von Wafhington der Befehl 
eingetroffen, eine allgemeine Unter- 
juchung betreff3 der Zuftände auf der 
Inſel Samar abzuhalten. General 
Smith erflärt, daß die amerifani- 
ichen Soldaten auf Samar ange- 
ficht der dortigen Yage und der zu 
überwindenden Schwierigkeiten jo 
nachfichtig als uur möglich handelten. 
Er bezweifelt ferner, ob die Truppen 
irgend einer anderen Nation fich un 
ter denjelben Verhältniſſen jo gut be= 
nommen hätten wie die Amerikaner. 





Belgien. 


Brüſſel, 16. April.—Die Zahl 
der Streifer in den belgijchen Indu— 
ftriecentren wird folgendermaßen ge- 
ſchätzt: Charleroi, 60,000; Central- 
Diftritt, 27,000: Borinage, 25,000; 
Lüttich 30,000 und Verviers, 8,000. 
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Brüffel, 16. April.—Die Glas- 
hütten in Courcelle® brannten ge— 
jtern abend nieder. Der Schaden 
wird auf 600,000 Franken veran- 
Ichlagt. Es wird Branditiftung ver- 
vermutet. 


Brüffel, 16. April. — Der 
Prinz Albert, der Sohn des Grafen 
von Flandern und präfumptive Erbe 
des belgiichen Thrones, ift Major 
bei den Gardegrenadieren, die ge— 
genmwärtig in ihrer Kaferne in Be- 
reitichaft gehalten werden. Er lehnte 
einen Vorjchlag, zeitweije ein ande- 
res Kommando zu übernehmen, ab 
und jagte: 

„Wenn meine Zeute auf einen Po— 
ten gerufen werden, an dem Gefahr 
droht, jo will ich fie führen.“ 

Der König Leopold beglück- 
wünjchte den Prinzen zu diejer Er- 
klärung. 

Das Miniſterium hielt heute einen 
Rat ab und erörterte die Forderung 
einer Verfaſſungsreviſion. Ange— 
ſichts der heutigen Debatte dieſer 
Frage im Abgeordnetenhauſe wur— 
den die Sicherheitsmaßregeln in der 
Stadt und in den Vororten ver— 
Ichärft. 

Aus Lüttich wird ein Zufammen- 
ftoß zwiſchen 2000 ftreifenden Berg- 
leuten und Truppen gemeldet. Die 
Soldaten gingen zum Angriff über 
und wurden von den Streifern mit 
einem Steinhagel empfangen. Eine 
Anzahl Ruheftörer fuchte in Drei 
Wirtichaften Zuflucht, und diefe wur— 
den zerftürt. 


Brüffel, 16. April.— Aus ver- 
ichiedenen Teilen des Landes wer— 
den Nubheftörungen gemeldet. In 
Lüttich und in anderen Städten wur- 
den Eleine Dynamitbomben gemwor- 
fen. In La Louviere wurden zwei 
mit Pulver gefüllte Flafchen ge- 
Iprengt. Die eine erplodierte vor ei- 
nem Privathauje, die andere vor 
der Glashütte in der Vorftadt Ma- 
riemont. Es wurde nur unbedeu- 
tender Schaden verurjacht. In Re— 
nair wurde vor der Thüre des 
Hauſes des katholiſchen Clubs ein 
mit Sprengmaffe gefüllter und mit 
einer Zündſchnur verfehener Krug 
gefunden. Paſſanten Töfchten die 
brennende Zündfchnur aus. 

sn eine Schule in Renair wurde 
brennende Zündfchnur geworfen. 

Die Zahl der Streifer in Brüffel 
iſt auf 10,000 geftiegen. 


Brüjfel, 16. April.—Eine Ab- 
teilung Bürgergarde, welche in der 
Vorſtadt Eterbeek zur Dienftleiftung 
fommandiert war, wurde unmillig, 
weil fie geitern abend bei ftrömendem 
Regen unter Gewehr gehalten wurde. 
Einige der Leute warfen ihre Patro— 
nen in die Gofje und drobten den 
Dffizieren mit den Fäuften. Dies 
iſt jedoch ein vereinzelter Fall; Die 
Bürgergarde ift im großen u. ganzen 





23. April 


regierungsgetreu und ihr Verhalten 
giebt zu feinen Klagen Beranlaf- 
fung. 





Niederlande. 

Im Haag, 15. April. — Die Un- 
päßlichkeit der Königin Wilhelmina, 
die man noch geitern als einfache 
Erkältung bezeichnete, bat eine 
Form angenommen, welche die Kö— 
nigin-Mutter veranlaßte nach Schloß 
Loo abzureifen. Zwei Aerzte befin- 
den ſich bei der Königin und haben 
den bekannten Gynäkologen Profeſ— 
ſor Halberſtberg zu einer Conſulta— 
tion hinzugezogen. 

Amſterdam, 16. April. — Das 
„Handelsblad“ ſagt, daß die Krank— 
heit der Königin Wilhelmina mehr 
als nur ein temporäres Unwohlſein 
iſt. 

Die Zeitung „Nieuws von dem 
Dag“ behanptet, die Königin leide 
an Unterleibsentzündung. 





Rußland. 


St. Petersburg, 15. April. — 
Der ruffiiche Meinifter des Innern 
Sfipjagin wurde heute nachmittag 
um 1 Uhr in der Vorhalle des Mi- 
nifterialgebäude3 durch einen Schuß 
tötlich verlegt. Der Attentäter jebte 
dem Minifter die Waffe auf Die 
Bruft. Der Verwundete ftarb um 
2 Uhr. 


St. Petersburg, 15. Arpil. — 
Der Meuchelmörder des Minifters 
des Innern Sfipjagin ift ein Stu— 
dent, der, um in das Gebäude zuge 
lafien zu werden, ſich als Adjutant 
verfleidet hatte. Er traf den Groß— 
würdenträger auf der Haupttreppe 
und jchoß ſämtliche Kugeln eines 
Revolvers auf ihn ab. Der Stu- 
dent ift verhaftet. 

Es wurde jpäter in Erfahrung ge— 
bracht, daß Sfipjagin fich auf dem 
Mege befand, einer Minifterfigung 
beizumohnen. Er hatte gerade da3 
Bimmer des Faiferlichen Rates er-. 
reicht als der Attentäter, der in einer 
Kutiche vor das Gebäude gefahren 
war, ınit einem zujammen gefalzten 
Papier in der Hand auf ihn zutrat 
und ihm mitteilte, er habe eine Mit- 
teilung vom Großfürften Sergius 
abzugeben. In dem Augenblice ala 
der Minifter jeine Hand außjtreckte 
um den vermeintlichen Brief in Em- 
pfang zu nehmen, feuerte der Stu- 
dent. Bon den fünf Kugeln trafen 
drei den Minijter und eine verwun— 
dete feinen Diener. 

Der Attentäter jeßte feiner Ver— 
baftung feinen Widerftand entgegen. 
Er jagte, jein Name jei Baljahanft, 
und er jei ein Student der Univerfi- 
tät Kiew geweſen, aber wegen Teil- 
nahme an den Unruhen 1901 zu 
Zwangsdienſt in der Armee verur- 
teilt worden. Später jei er begna- 
digt, aber nicht wieder in die Uni- 




















1902. 


verfität aufgenommen worden. Aus 
diefem Grunde habe er den Minijter 
getötet. 


Die deutſche „Betersbur- 
ger Ztg.“ teilt ein Telegramm des 
Polarforſchers Baron Toll an den 
Großfürften Konjtantin mit, das 
am 17. März in Irkutsk aufgegeben 
und Aidfchargai den 24. Februar 
datiert ift. Darin heißt es: Am 
28. Januar verließ ich mit dem Chef 
die Hilfgerpedition Woloſſowitſch Die 
Sarja und fuhr der Poſt entgegen, 
die wir in Powwarnaja Aidſchargai 
in der Nähe des Cap Swjatoinos 
am Feitlande antrafen. Ich gedenfe 
über die Injel Großljachow, Stolbo- 
wyi und Bjielkow, weſtlich von Ko— 


ao atelnyi zu fahren. Unterdeſſen fährt 


Leutnant Meattifjen über dag Ei? 
nach Norden zur Unterjuchung der 
Frage der großen Wuhne und der 
Urjachen ihrer Entjtehung. Ich 
denfe meinen noch vorhandenen Koh— 
lenvorrat zu benugen, um Fahrten 
im Eigmeer im Norden der Neufibi- 
riſchen Injeln zu unternehmen und 
mit dem lebten Reit in die Xena ein- 
zulaufen. Ich hoffe, auf dieſe Weije 
die Mitglieder der Expedition auf 
der Sarja oder doc) auf der Lena 
bis Irkutsk zu bringen. Falls dies 
nicht möglich ift, find wir danf der 
von der Hilfserpedition eingerichte- 
ten Niederlagen vollfommen imjtan- 
de, mit Hilfe von Karten die Heim- 
fehr anzutreten. Die wifjenjchaftli- 
chen Arbeiten gehen regelmäßig von 
itatten. 





England. 


London, 19. April. — König 
Edward hat nun jeine Wohnung im 
Budingham-Balaft genommen, der 
für Ddiefen Zweck in großartiger 
Weife renoviert worden ift. Auch 
in der Umgebung find viele Verbeſ— 
jerungen vorgenommen worden. 

Den Londoner Hotelbefigern wird 
e3 jchon Angjt, weil fie befürchten, 
für die Zeit während der Krönungs— 
feierlichfeiten nicht genug Fleiſch 
auftreiben zu können. Die biefigen 
Fleiſcher find bereit3 von diejer Angit 
angeitedt, und bethätigen diejelbe 
auf praftijche Weije, indem fie vor- 
läufig die Fleiſchpreiſe erhöhen. 
Selbſt zu den erhöhten Preijen ja- 
gen fie, werde ſich eine Fleiſchnot 
nicht vermeiden lajien. 





Deutſchland. 


Berlin, 14. April. — Als läſtige 
Ausländer wurden durch die Polizei 
in Inſterburg (Provinz Oſt-Preu— 
ßen) zwei Amerikaner, nämlich die 
Mormonen-⸗Miſſionäre Lorenzo Wal- 
fer und Joſeph Zwahles, ausgemwie- 
jen. Es befinden fich in Deutjchland 
zur Beit über hundert Mormonen- 
Miffionäre, die für ihre Religion 
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allenthalben Propaganda zu machen 
ſuchen. Auffälliger Weiſe thut Die 
Polizei der Reichshauptſtadt und 
anderer Berfehra - Centren - ihrem 
Treiben feinen Einhalt und läßt fie 
bei großen Mormonen = VBerjamm- 
[ungen ungeftört. In Berlin zählen 
ſich bereit3 über 1000 Perſonen zu 
den Mormonen. 

Der Handel3-Minifter Moeller er- 
öffnete heute hier die neue Handels- 
Kammer. 





Auſtralien. 


Vancouver, B. C., 17. April. 
— Aus Auſtralien wird gemeldet, 
daß die Neuen Hebriden am 10. d. 
M. von einem Erdbeben heimgeſucht 
wurden. Sechs Stunden nach der 
erſten Erſchütterung erſtrahlte Die 
ganze Gegend in hellem Lichte. Die 
feuerſpeienden Berge Alprim, Lo— 
pevi und Tingoa waren wieder in 
Thätigkeit getreten. An dem letztge— 
nannten Vulkan öffnete ſich ein neu— 
er Krater, dem heiße Waſſermaſſen 
entſtrömten. Die Erdſtöße wieder— 
holten ſich, wenn auch ſchwächer, 
eine ganze Woche lang. Die Ver— 
wüſtung iſt groß. 





China. 


Hongkong, 16. April. — Ein 
Meldereiter traf geſtern in Canton 
ein und berichtete, daß 2000 Mann 
kaiſerlicher Truppen, welche von dem 
Marſchall Su gegen die Rebellen 
entjandt worden waren, in einem 
Hohlwege überfallen und teils er- 
ichlagen, teil3 gefangen genommen 
wurden. 


Hongkong, 16. April. — Die 
Lage in den Aufruhrdijtrikten ge- 
jtaltet fic) immer bedenklicher. Der 
Vicekönig von Canton hat telegra- 
phiſch um die fofortige Entjendung 
von Truppen zur VBerjtärfung feines 
Kommandos gebeten. Bon dem Ge- 
neral Ma und dem Marichall Su 
fehlen alle Nachrichten. Man glaubt 
bier, daß beide von Injurgenten um— 
ringt und von dem Verkehr abge- 
jchnitten find. 





Der Dampfertruft. 


Der längjt geplante internationale 
Dampfertruft ift Thatjache. Wenn 
die Verjchiedenheit der Nebeninter- 
eſſen es auch nicht geitattet, Die 
Schiffe der jämtlichen Gejellichaften, 
welche den Schnellverfehr zwijchen 
den Vereinigten Staaten mit Europa 
vermitteln, unter eine einheitliche 
Flagge zu bringen, jo ift doch ohne 
alle Frage ein Abkommen getroffen 
worden, welches die Intereſſen aller 
diefer Gejellichaften det. Was das 
große Publikum von diejer Riejen- 
fombination zu erwarten hat, muß 
die Zukunft lehren. Die thatjächlich 
verbürgten Mitteilungen über Die 


Einzelheiten find noch jo dürftig, 
daß alle Schlüffe, die aus ihnen ge— 
zogen werden fünnen, nicht über den 
Wert mäßiger Spekulationen hin— 
ausgehen. Feſt fteht, daß es Herren 
3. Pierpont Morgan gelang, Die 
amerifanijche Linie (International 
Navigation Co.), die White Star 
Ned Star Gefellichaften, die Atlan- 
tic Transport. Co., die Dominion 
Linie, die Leyland Linien und die 
Holland = Amerika Eo. zu einem fe= 
ften Ganzen, zu einer Vereinigung 
nach) dem Borbilde der United States 
Steel Corporation, zu verjchmelzen 
und fich die Oberleitung zu fichern. 
Die Wilfon und die Cunard Gejell- 
Ichaften, die Hamburg = Amerifa Li- 
nie, der Norddeutiche Lloyd, ſo— 
wie die franzöfiichen transatlantischen 
Dampfer Rhedereien find dem Truft 
zwar nicht bedingungslos als Mit- 
glieder beigetreten, fie haben aber 
foweit gemeinjame Sache mit ihm 
gemacht, al3 fie fich jeinen Anord- 
nungen bezüglich der Fahrpreije, 
Frachtraten und Verkehrsordnung 
fügen. Die Haltung diejer Linien 
ift leicht erklärlich. Die beiden briti- 
jchen und die franzöſiſchen Gejell- 
ſchaften beziehen Subfidien, welche 
fie im Falle eines Wechjel3 der 
Tlagge einbüßen würden. Bei den 
deutichen Schiffen iſt aber jeder 
Wechſel der Nationalität von vorn— 
herein außgeichlojjen, weil fie im 
Falle eines Kriege, in den Deutjch- 
land verwickelt werden fünnte, ver- 
pflichtet find, der deutichen Flotte ala 
Hilfskreuzer zu dienen. 

In allerhöchitem Grade auffallend 
iſt eine Bemerkung, welche Herr 
George W. Perkins, der VBertrau- 
ensmann der New Yorker Firma J. 
B. Morgan & Eo., in einem Inter- 
view über die neue Organijation 
fallen ließ, und welche darauf jchlie- 
Ben läßt, daß die Gründer des neuen 
Truſts noch ernitlich mit der Möglich- 
feit einer Bewilligung von Schiffs- 
jubfidien rechnen. Die amerifanifche 
Handelsmarine wurde bisher von 
den Befürwortern des jchamlojeften 
aller Angriffe auf die Bundeskaſſe 
als eine Induſtrie in Kinderjchuhen 
bingejtellt; man darf wirklich darauf 
geipannt jein, wie dieſe Herren jebt 
noch ihre Forderung zu begründen 
und zu rechtfertigen verjuchen wer— 
den, nachdem Amerikaner an die 
Spite des transatlantiichen Dam- 
pfer = VBerfehrs getreten find. Nach 
den Mitteilungen des Herren Ber- 
fing hängt die Art und Weije, in 
welcher der Dampfertruft feine Or— 
ganiſation vervollftändigen wird, von 
dem Schickſale ab, welches unjer 
Kongreß der Schiffsjubiidien - Vor- 
lage bereitet. &elangt leßtere zur 
Annahme, jo ftellt er gnädigit ame- 
rifaniiche Schiffe in jeine Dienite, 
fällt fie, jo werden fünftighin briti- 
iche Schiffe gewählt. Klarer ijt der 
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Dollarpatriotismus unſerer Truft- 
arößen jchon lange nicht mehr zum 
Ausdruck gebracht worden: Wenn 
da3 amerifaniiche Volt nicht Die 
Mittel zur beliebigen Berwäfjerung 
des Aktienkapitals liefert, jo wird 
im Auslande gekauft! Hoffentlich 
wird man im Kongreß den Herren 
eine ebenjo klare Antwort erteilen. 
SU. Staatszt. 





Teuflifche That eines Landftreichers, 


Springfield, D., 17. April.— 
Weil ihm im Haufe des Joſeph Allen 
etwas zu eſſen vermeigert wurde, 
warf ein Zanditreicher während Hrn. 
und Frau Allens Abmwejenheit eine 
Stange Dynamit auf einen Ofen, 
um den die jech® Kinder des Allen’- 
ichen Ehepaares herumſtanden. Ein 
12jähriger Knabe machte den Ber: 
ſuch, die andern Kinder zu retten 
und erfaßte den Erplofivjtoff mit der 
Hand, die ihm aber abgerijjen 
wurde. Alle Kinder erlitten jchlim- 
me Brandwunden im Gefichte. Der 
Dfen wurde vollftändig zertrümmert. 
Dem Schurfen, der die die teufliſche 
That vollbrachte, gelang es, zu ent- 
fommen. 





Sahlte $50,000 für einen Rubens. 


New York, 17. April. — James 
Henry Smith von hier, der die fünf- 
zig Millionen Dollar von George 
Smith erbte, hat da3 berühmte Ge— 
mälde von Rubens. „Die heilige 
Familie“ für $50,000 gefauft und 
es dem Metropolitan Mujeum of 
Art zum Gejchent gemacht. Der 
frühere Eigentümer des Gemäldes, 
Leutnant Blow, erwarb es kürzlich 
bei der Mathiſſon' ſchen Gemäldever- 
jteigerung für Die gleiche Summe 
und trat ed nur an Smith ab, ala 
diejer ihm mitteilte, er werde es dem 
Kunſtmuſeum jchenten. 





Kanſas. 


Kanſas City, 20. April. — 
Im ſüdweſtlichen Teile dieſer Stadt 
richtete heute eine Feuersbrunſt ei— 
nen Schaden an, der auf $75,000 
geichägt wird. Nicht weniger als 
fünfzig Wohnhäujer wurden zerjtört 
und jechzig Familien obdachlos ge- 
macht. - Infolge eines Verſehens 
wurde ein faljcher Alarm abgegeben, 
jodaß die Feuerwehr mit beträchtli- 
cher Verjpätung auf der Brandjtätte 
anlangte. Die Flammen kamen in 
einem Groceryladen zum Ausbruch 
und verbreiteten fi), von einem 
itarfen Winde angefacht, mit Win— 
degeile. Nach dreiftündiger harter 
Arbeit hatte die Feuerwehr Die 
Flammen unter Controlle. Die 
meiften durch den Brand geichädig- 
ten Leute gehören der ärmeren 
Klaffe an und hatten nur in den 
jeltenjten Fällen ihr Hab und Gut 
verfichert. 
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Ein wahres Scheufal auf den Phi: 
lippinen 
icheint der Hauptmann Glenn zu 
fein. Die bereit3 furz erwähnten 
Ausfagen früherer Soldaten über 
ihn vor dem Philippinen-Augfchuffe 
des Senats bejagen des Näheren: 
Die Tortur an dem vierzigjährigen 
„Prefidente“ oder Bürgermeiſter 
von Igbaras wegen angeblichen 
Verrat3 wurde im Klofter von Jg 
bara3 vorgenommen. Glenn ord- 
nete dieſelbe an, ließ den „Preſi— 
dente“ entfleiden, auf den Rüden 
werfen und ihm dann Waffen von 
Wafler in den Mund eingießen. 
Der Mund wurde durch ein einge- 
zwängtes Sperrholz offen gehalten. 
Die Quälereien wurden jo lange 
fortgejegt, bi3 die Augen des Op— 
fers mit Blut unterlaufen waren 
und der Unglückliche ganz mit Waj- 
jer gefüllt und dem Tode nahe war; 
dann „majflierten“ mehrere Solda— 
ten den Bauch des Mannes mit ih- 
ren Fäuften, um zu bewirken, daß 
er das geſchluckte Waſſer wieder von 
ſich gab. Zweimal wurde dieje bar- 
bariſche Prozedur wiederholt; fie 
ward unter der Aufficht des Regi— 
mentsarztes Lyons und in Gegen— 
wart des Veranſtalters Glenn und 
des Leutnant3 Conger vorgenom— 
men. Das Opfer jtieß marfdurch- 
dringende Schmerzengichreie aus. 
Auch zwei eingeborene Poliziſten 
von Igbaras wurden der Tortur 
unterworfen. Darauf erteilte Haupt- 
mann Glenn den Befehl zum Nie- 
derbrennen von Igbaras, einem Or— 
te von 10,000 Einwohnern; nur 14 
Häuſer blieben ftehen und Männer, 
Frauen und Kinder ohne Unterjchied 
wurden aus dem Plate vertrieben. 
Auch ein Nachbarort von 12,000 
Einwohnern wurde in Ajche gelegt. 
Die Wafjertorturen wurden in allen 
Fällen durch Soldaten des regulä- 
ren Heeres ausgeführt, und die An- 
wendung bderjelben war durchaus 
nicht3 Ungemwöhnliches. 
(IN. Staat3zt.) 


Blad Knot. 

Kirichen- und Pflaumenbäume ge- 
deihen beinahe überall, wo überhaupt 
Obſtbäume geraten und an folchen 
Orten ijt ftet3 Nachfrage für Tafel- 
objt. Leider werden die Bäume 
vielfach von einer Krankheit befallen, 
die unter dem Namen Blad Knot 
befannt iſt. Dies ift eine Pilzkrank⸗ 
beit, die fich durch jchwarge warzen- 
artige Auswüchſe an den Zweigen 
und Weiten bemerkbar macht. In 





vielen altbefiedelten Teilen des Lan— 
des bat diefe Plage einen folchen 
Umfang angenommen, daß man von 
der Anpflanzung diefer Bäume Ab- 
ftand genommen bat. 

Einige jchreiben dieſe Krankheit 
der Arbeit von Inſekten zu, aber 


diejenigen, welche die Sache näher 
unterfucht haben, find zu Dem 
Schluffe gefommen, daß ein gewij- 
jer Pilz die Urfache ift, der haupt— 
ſächlich an Pflaumen- und fauren 
Kirichenbäumen fich vorfindet. Die 
Anjchwellungen werden gleich im 
Frühjahr bemerkt und ſehr oft jchon, 
jobald der Baum zu mwachjen be- 
ginnt, zu welcher Zeit die Pilze eine 
gelbliche Farbe haben, die jpäter ing 
Schwarze übergeht. Im Mai und 
Suni erjcheinen eine Anzahl Sporen 
an der Oberfläche der Knoten, die 
bis im Winter ganz ſchwarz werden. 
Wenn die Sporen reif find, fallen fie 
ab und gelangen in die Gabeln an— 
derer Bäume, wo fie feimen und Die 
Krankheit auf gejunde Bäume über- 
tragen. Dieje Pflanzenitoffe gehen 
während des Winters nicht alle zu 
Grunde, jondern viele bleiben le— 
bensfähig und neue Aufchwellungen 
können im folgenden Jahr am Rande 
der alten bemerkt werden. Die Par- 
due Univerfität Verjuchsitation hat 
fürzlich ein Bulletin herausgegeben, 
in welchem über die Behandlung die— 
jer Pilzkrankheit folgende Ratjchläge 
erteilt werden: 

Die allgemein empfohlene Be— 
handlung beſteht darin, daß die Kno— 
ten ausgejchnitten und verbrannt 
werden, was gejchehen jollte, bevor 
die Winterjporen jich ausgebreitet 
haben. Gejchieht dies nicht, jo muß 
eine nochmalige Behandlung jtatt- 
finden. Es wird deshalb empfohlen, 
alle Knoten im Monat Februar aus— 
zujchneiden und zu verbrennen und 
zugleich die Bäume mit einer ſtarken 
Löſung Bordeaur » Mifchung in den 
eriten warmen Tagen des Frühlings 
zu bejprigen. Wenn die Knoſpen zu 
jchwellen anfangen, jo beiprige man 
wieder mit einer Bordeaur-Mijchung 
gewöhnlicher Stärfe. Hierdurch joll- 
ten alle Winterfporen vernichtet wer- 
den. Im Falle die Aefte jchon im 
vorhergehenden Jahre angeſteckt wa⸗ 
ren, jollten diejelben wieder gegen 
Ende Mai oder anfangs Juni be— 
ſpritzt werden. 

Die jungen Knoten zerjtürt man, 
indem man diejelben mit chlorſaurem 
Steinöl oder mit reinem Steinöl be- 
ftreicht. 

Sm Falle diefe Mittel gründlich 
angewandt werden, kann die Krank: 
beit in Kontrolle gehalten werden, 
vorausgeſetzt, Daß alle alten, wertlo- 
jen Bäume ausgehauen und ver- 
brannt worden jind und die ganze 
Nachbarichaft bei dem Plane mit- 
hilft. Wenn immer die Damjon- 
Pflaume gezogen wird, jo kommt 
die Krankheit ficher zum Vorſchein. 
Es liegt in dem Interefje aller Objft- 
züchter, energijch gegen dieje Krank⸗ 
beit zu fämpfen. 


&terbefälle, 


Horft. — Am Feb. 23. 1902, in Eait 
Earl Twp., Lanc. Eo., Pa., ftarb an Aus- 
zehrung, Samuel Horft, im Alter von 26 
Jahren. Er Hinterläßt außer feiner Gat- 
tin noch zwei Brüder, welche jeinen Tob 
betrauern. Er war Mitglied ber Kutheri- 
ichen Kirche. Die Beerdigung fand in 
Weaverland ftatt. B. &. Welder und John 
Sender hielten bie Leichenreden. 
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Stoltzfoos. — Am 29. Jan. 1902, 
nabe Bareville, Larcafter Eo., Pa., Fan- 
nie, rau des Jakob Stoltzfoos, 62 Jahre 
alt. Die liebe Mutter war ein gläubiges 
Mitglied der Amifchen Mennoniten - Ge- 
meinbe. Sie hinterläßt drei Kinder und 
acht Großkinder. Die Leichenfeier fand 
im Trauerhaufe unter Leitung von Hein- 
rich und Daniel Stoltzfoos ftatt. 





VYoder. — Am 30. März 1902, nahe 
New Holland, Lancafter Co., PBa., ftarb 
Katie, Frau des Beni. Yoder, im Alter 
bon 34%.6 M. und 7 T. Sie war ein 
gläubiges Mitglied ber Amifchen Menno- 
niten - Gemeinde. Sie hinterläßt außer 
dem Gatten noch zwei Söhne und drei 
Brüder. Das Begräbnis fand am 1. April 
unter ber Leitung von Chriftian Glid und 
Henry Stoltzfus dom Trauerhaufe aus 
ſtatt. 





Riehl. — Am 18. Feb. 1902 ſtarb in 
Greenland, Lancaſter Co., Pa., an Lun— 
genentzündung David L. Riehl, im Alter 
bon 38 J. 10 M. und 29 T. Die Beerdi— 
gung fand am 21 Februar auf Beilers 
Friedhof nahe Ronks ſtatt. Der Verſtor— 
bene war ſeit nahzu 20 Jahren ein Mit- 
glied der Amiichen Mennoniten-Gemeinde. 
Am 3. Zanuar verheiratete er fich mit 
Barbara Schmucder. Diejer Ehe entiproj- 
fen zwei Söhne und zwei Töchter. Leichen 
reden wurden von Benjamin Fiſher und 
und Daniel Ejh gehalten. Text: Joh. 11, 
25. 26. 


Martin. — Am 24. Feb. 1902 ftarb in 
Eaft Earl Tomnihip, Lanc. Eo., Pa., die 
Schwefter Marie Martin, Frau des To- 
bias Martin, im Alter von 49 Jahren. 
Sie war jeit vielen Jahren Mitglied der 
Mennoniten Kirche und eine treue Mutter 
ihrer Familie. Ihr Leben war ſtets ein 
leuchtendes Borbild. Sie Hinterläßt 10 
Kinder, von denen daß jüngfte 12 Jahre 
alt ift. Die Leichenfeier fand in Weaver- 
land unter Leitung von Jonas Martin 
und John Kurs ftatt. 


Yoder. — Am 2. April 1902 ftarb in 
Richland Twp., Cambria Co., Ba., Sarah, 
Frau des David Yoder, im Alter bon 80 
3.4 M. und 13 T. Die Begräbnigfeier 
fand am 4. April vom Weaver 8. H. unter 
Leitung von Mojes B. Miller und ©. ©. 
Shetler ftatt. Die liebe Schwefter über- 
lebte ihren Gatten um neun Jahre und 
binterläßt zwei Söhne und zwei Töchter. 
Sie war lange Jahre Mitglied der Amir 
fchen Mennoniten-Gemeinbe. 

Levi Blaud. 


Lichty. — Am 5. März 1902 ftarb in 
Lancanſter Eo., Pa., an Lungenentzün- 
bung, Schweiter Anna Lichty, im Alter 
bon 693.8 M. und 15 Tagen. Sie war 
von jeher Mitglied der Mennoniten - Ge- 
meinde und ftark im Glauben an ben Herrn 
Jeſu. Sie Hinterläßt zwei Söhne und 
zwei Töchter, welche jämtlich verheiratet 
find. Die Leichenfeier fand am Sonntag, 
den 8, März vom Menn. ®. 9. aus 
ftatt, Leichenreden wurden gehalten von 
den Predigern John BZimmerman und 
Benjamin Weaver über Tert: Matth. 20. 
8 und Bi. 99, 8. 9. 








Shomwalter. — Am 2. April 1902, 
ftarb nahe Erisman, Rodingham Co., Ba., 
an Auszehrung Schweiter Sallie F. Sho- 
walter, jüngfte Tochter bes Bruders John 
D. Shomwalter, im Alter von 333.3 M. 
und 14T. Die Begräbnisfeier fand am 4. 
April von Weaverd V. H. unter Leitung 
von of. F. und J. 3. Heatwole ftatt. 
Tert: Pi. 107, 9. Biele Vewandte und 
Freunde wohnten ber Feierlichkeit bei und 








93. April 


folgten ben irdiſchen Uberreften nach der 
Begräbnisftätte an ber Seite ihrer ihr vor 
7 Jahren in die Ewigkeit borangegange- 
nen Mutter. Friede ihrer Aſche! 





" Eijhleman.—Am 21. März 1902 ftarb 
in Waſhington Eo., Md., an der Bright’- 
ſchen Krankheit Bruder Abraham Eihle- 
mann, im Alter von 78%. 6 M. und 11T. 
Er wurde am 23. März von Miller? V. 9. 
aus beerdigt. Leichenreden hielten Daniel 
und €. H. Strite. Tert: Hebr. 4, 9. 
„Darum ift noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke Gottes.” Der Feierlichkeit 
wohnten viele Freunde und Verwandte 
bei. Der Bruder ift zur ewigen Ruhe ein- 
gegangen. Laßt uns, die wir noch leben, 
darnach trachten zu ber Ruhe einzugehen, 
welche bereitet ift, allen, die Gott getreu 


bleiben. 
Benj. B. Weber. 





Witmer. — Am 18. März 1902 farb 
nahe New Springfield, Mahoning Eo., 
Ohio, nach einmwöchentlicher Krankheit an 
Qungenentzündung, Sarah, Frau des Da- 
niel Witmer, im Alter von 38 J.1M. und 
6%. Die Beerdigung fand am 20. März 
vom North Lima Menn. V. H. aus ftatt. 
Leichenreden wurden gehalten von Allen 
Nidert, D. ©. Lehmann und Paul Rit- 
mer. Tert: oh. 14, 27. Die Berftorbene 
war ein treues Mitglied der Mennoniten- 
Gemeinde und wird ſowohl in ber Familie 
wie in ber Umgegend jehr vermißt von 
denen, bie fie fannten. Sie hinterläßt au- 
Ber dem Gatten zwei Kinder und viele 
Freunde ihren frühen Tod zu betrauern; 
aber jie trauern nicht wie ſolche, die feine 
Hoffnung haben. Die Familie bat bie 
Sympatie von vielen Freunden und Nach- 
baren in ihrem Berluft. M. 





Staat Ohio, Stadt REMEmN 
Lucas County, ss, 


Frank 3. Cheney bejchwört, baß er 
ber ältere Bartner der Firma %. J. Che- 
ney & Co. ift, welche Geſchäfte in der 
Stadt Toledo, in obengenanntem County 


und Staate thut, und daß bejagte Firma 
die Summe von einhundert Dollar 
für jeden Fall von Katarrh bezahlen wird, 
der durch den Gebrauch von Hall's Ka— 
tarrh Kur nicht geheilt werden kann. 
Frank J. Cheney. 
— —5 Beſchworen vor mir und un- 
{ Siegel } terjchrieben in meiner Gegen- 
— .’ wart am "ums A D. 
A. W. Gleaſon, oͤffentlicher Notar. 
Hall's Katarrh Kur wird innerlich ge- 
nommen, und wirkt direkt auf das Blut 
und die ſchleimigen Oberflächen des Sy- 
ftemd. Laßt Euch umjonft Beugnifje fom- 
men. 
35.3. Cheney & &o., Toledo, O. 
RS Verkauft von allen Apothelern, 75c. 
Hall's Familien-Pillen find die beiten. 





Spürft Du es nicht, 

wie ein Organ oder das andere allmäh- 
lich ſchwächer wird und wie eine Funktion 
oder die andere nicht jo leicht verrichtet 
wird. Durch Ueberarbeit, Ueberanitren- 
gung oder auch Mißbrauch, unter Umjtän- 
den auch fortichreitendes Alter wird die 
Körperkraft und jpeziell die Thätigkeit 
einzelner Organe beeinträchtigt. Indem 
man jeiner Arbeit oder feinem Vergnügen 
nachgebt, jpürt man oft nicht, wie dieſer 
Buftand allmählich einreiht, bis man fich 
plöglich bewußt ift, daß man von einer 
Krankheit heimgejucht wird. Um diejem 
Uebel vorzubeugen und auch um die ber. 
fchiedenen Organe in befter Thätigfeit zu 
erhalten jollteft Du Dr. Puſcheck's Blut- 
mittel hin und wieder gebrauchen. 























verfehen die Eingeborenen ben Kaffee nicht 
mit einem billigen unb unreinen Ueberzug. 
Sie jchäßen dazu die Gejundheit und ben 


töftlichen, natürlichen Duft ihrer populären 7 
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Weshalb? 


reiner Raffee. 


Nöfter ſelbſi, welche 
lajiren, bie theuren V 
Marten wagen fie nicht zn glaliren. 


Lion Coffee 


wird nie verfälicht oder glafirt. 


Es ift gerade nur 








Sein Wunſch erfüllt, 


Bor Kurzem erhielten wir von dem Eis 
gentümer des befannten Heilmittels, For— 
ni’3 Alpenträuter Blutbeleber, nachfolgen- 
den Brief ald Einlage mit dem Erjuchen, 
denjelben zu veröffentlichen. Da wir per- 
jönlich den Wert der Medizin Tennen, jo 
find wir gerne bereit den Wunjch zu-erfül- 
len. Herr Jonas Klein, Rod Valley, Jowa, 
jchreibt: „Rod Balley. den 3. eb. 1900, 
Dr. Peter Fahrney, Chicago, ZU. Es ift 
nun ungefähr ein Jahr, jeitbem ich krank 
murde, ich wurde immer jchlimmer und 
kam jo weit, daß ich nicht mehr arbeiten 
fonnte. Gerade in der Ernte mußte ich 
meine Farm verlaſſen und mein ganzes 
Gejchäft anderen überlafjen. Ich fing an 
zu doftern und machte eine Reiſe nach 
Ehicago und zu meinen Eltern, welche in 
Winfield, Dupage Eo., ZU. wohnen, aber 
ich konnte feine Ruhe finden. Mitunter 
war ich jo nervös, daß ich nicht wußte 
was ich anfangen jollte. Nach einiger 
Beit ging ich wieder nach meiner Farm, 
aber es war immer noch dasjelbe Leiden 
Ich konnte nichts ejjen, mein Vagen ver— 
daute nicht, und davon entitand auch all 
mein Elend und meine ganze Krankheit. 
Sch habe dann von Eurem Agenten, Mr. 
Hohje in Rod Valley, ſechs Flajchen Al- 
penfräuter gefauft. Habe nun drei Fla- 
ichen genommen und die vierte halb. Sch 
hätte es nicht geglaubt, daß ich in jo kur— 
zer Zeit wieder gejund werden würde. 
Sch kann nun wieder eſſen was ich will 
und mein Gejchäft überjehen, Habe wieder 
Mut zur Arbeit und alles geht gut. Wer- 
ter Herr Doktor! Sie möchten nun jo 
gut fein und meinen Brief publizieren, jo 
daß auch vielleicht anderen kann geholfen 
werden, die vielleicht auch jo leiden mie 
ich gelitten habe. Beſten Gruß und vielen 
Dank, Achtungsvoll, Jonas Klein." — 
Diejes ift nur ein vereinzelter Fall. Viele 
andere kamen zu unjerer Kenntnis und 
wer einmal die Medizin gebrätichte, lobt 
fie. 





Für 833.00 eine Reife nad der 
Pacifiihen Hüfte. 

Während der Monate März und April, 
über die Chicago & Northweitern Eijen- 
bahn; $30.00 von Chicago nach Helena, 
Butte, Anaconda, Ogden und Salt Lake 
Eity; $30.50 nach Spofane, $33.00 Port- 
land, Seattle, Tacoma, Vancouver, Bic- 
toria und einer großen Anzahl anderer 
Punkte. Tourijten-Schlafwagen täglich 


von Chicago nach der Pacifiſchen Küjte. 
Um Karten und nähere Information wen- 
de man jich an den nächften Agenten oder 
auch an A. H. Waggener, 22 Fifth Ave.. 
Chicago, ll, und erhalte ein illuftriertes 
Bamppblet. 


DaB verfiegelte Badet ſichert gleihmähige Güte und Friſche. 


Du 3. Berfuhe 
Bulfifches Schlagwaſſer 


ift eines der beiten Mittel für Frauen- und 
Kinderkrankheiten. Berjonen, die an Un- 
verdaulichkeit, Magenfrämpfen, Blähun- 
gen, Sodbrennen oder an jchlimmer Kolit 
leiden, finden immer Erleichterung und oft 
bollflommene Heilung durch diejes Heil- 
mittel. 

Wir haben viele Zeugnifje von Berjonen, 
die früher nie Abendbrot, oder nur jehr 
leichtes eſſen fonnten, die fich aber nach 
dem Gebrauch dieſes Mittels an ſchweren 
Speijen jpät abends jatt efjen und ohne 
Beſchwerden jchön jchlafen konnten. 

Für Krankheiten mit Rrämpfen und 
großen Schmerzen, die bem weiblichen Ge- 
ichlecht eigen jind, ift e8 von unſchätzbarem 
Werte. Es verhindert ftarfe Blutungen 
und benimmt die Schmerzen in fürzefter 
Beit. Wir haben die beften Zeugnifie, wo 
e3 Zungenleidenden geholfen, ja viele be- 
baupten, e8 babe fie von der jchredlichen 
Krankheit der Auszehrung gerettet. 

Bei Roje oder Blutvergiftung kann es 
garnicht Hoch genug angeichlagen werden, 
weil ed das Blut und das ganze Syſtem 
des Menichen reinigt, nicht etwa durch 
ſtarkes Abführen, wodurch einige Mittel 
zeitweilige Abhilfe bringen, in Wirklich- 
feit aber das Syſtem untergraben, jondern 
einfach durch Neubelebung der erichlaff- 
ten Teile und Ausſcheidung der Giftitoffe. 
Es iſt ein unjchägbares Mittel bei Kinder- 
kolik, Krämpfen, Durchfall und dergleichen, 
und feine Mutter jollte ohne diejes Mittel 
fein. Bu baben in Apotheken und bei un- 
jern Agenten, und wo feine Agenten, ijt 
es direkt von ung für denjelben Preis zu 
haben. 

Dr. P. Richert & Co., 
Göſſei, Kanſas, 
Alleinige Fabrikanten und Eigentümer. 





Darum Leute taub werden 


Es hat viele Jahre genommen, ehe man 
ausgefunden hat, daß das Taubmwerden 
faft ausfchließlich durch Rachen- und Hals- 
leiden verurjacht wird, indem ein Rachen- 
oder KehlkopfKatarrh fich allmählich in 
das Innere der Ohren erſtreckt und jo die 
edleren Gehörteilchen beichädigt und all- 
mäbhlich ruiniert. Außer einer Bejchäbi- 
gung ber Ohrentrommel läßt fich faft je- 
des Symptom der Schwerhörigteit auf ei- 
nen Katarrhaliſchen Buftand der betreffen- 
den Organe zurüd führen. Um bie 
Schwerhörigkeit zu furieren, muß natür- 
lich auch die Urjache gehoben werden. 
Diejes geichteht am ichnelliten und ficher- 
jten durch Puſcheck's Erkältungskur. Die- 
jes wunderbare Mittel heilt jede Ertäl- 
tung und deren Folgen: Hulten, Croup, 
alle Fieber u. j. w, und wird für 50 Cents 
per Poſt an irgend eine Adreſſe geichidt. 
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unerreicdht dDafteht, 
Er entfernt die Urſachen und fchafft neues, reiches, rothes Blut. 


Su haben von Kofal:Agenten oder direft von 


DR. PETER FAHRNEY, 112-114 So. Hoyne Avenue, 
CHICAGO, ILL. 


Taufenden lehrt, 


daß bei allen Krankheiten, welche ei» 
nem unreinen Zuftande des 


Blutes 


entfpringen, wie 


Seropheln, Salzjluß, Flechten, 
Beulen, Ausſchlag u. j. w., 





Homes in the South. 
CRESC AUEEN&CRESCENT 


— ROUTE — 





Land and Living 
Are both cheap in tlıe Great New South. 
The Northern farmer, artisan, merchant, 
manufacturer are all hurrying into this 
rapidly developing country as pioneers. 

The open climate, the low price of land, 
and its steady increase in value ; the pos- 
itive assurance of crops, with but little 
effort to raise them ; all combine to turn 
all eyes southward. 

Now is the time to go and see for your- 
self. 

There is no part of the Great Middle 


South that does not offer many advan-(p 


tages over the North in regard to climate, 
both as to the comfort of its inhabitants 
and their ability to make a living and ac- 
quire a home. 

The management of the Queen & Crescent 
Route, in order to assist this national move- 
ment from the North to the more favored re- 
gions of the South, offers the inducement of 
reduced railway fares on certain dates, by 
means of which you can makea trip into the 
South, stopping over wherever desired, to ex- 
amine — and talk with the people without 
the outlay of much money, 


Cheap Lands! 


@limate, The southern country across 
its length and breadth is noted by the 
entire absence of extreme heat or cold. 
The average temperature the year around 
in Alabama is 60 degrees—seldom hotter 
than 95, or colder than 18 above zero. 
Sun-strokes are unknown in the South. 
The summer nights are cool. Pastures 
are green ten months in the year. Live 
stock is carried through the winter cheap- 
ly and easily. You have, as a result, less 
wear and tear in living than in the North. 

While'there is no severe cold, there is 
an absence also of severe heat. Prof. 
Henry, of the Smithsonian Institute, 
Washington, D. C., says: 

“Kor though there is absolutely no more 
heat in the latitude of New Orleans during the 

ear than at Madison, Wis., yet there is more 
heat received at Madison during the three 


months of mid-summer than there is at the 
New Orleans latitude.“ 


TuE QUEEN @ CRESCENT RoUTe. 
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Lands and Homes. 


The lands of the South are increasing 
in value with greatrapidity. ’Thousands 
of farmers and mechanics in the North- 
ern States who are unable to own their 
own homes are going into the more fa- 
vored region of the South. 

The large plantations of thirty years 
ago are being cut up into small tracts. 
The crops are becoming diversified. It 
has been demonstrated that the Southern 
States have no ze as a place to raise 
fruits, large and small, and early vegeta- 
les. 

These can be gotten into the markets 
so early in season that the highest possi- 
ble prices are realized. The crops are 
more certain of yield than farther north. 
The melon and peach cropsare practically 
assured to the Southern producer year 
after year, without a single failure. The 
same may be said of the berry crop, too. 

The question of rapid transit to the North- 
ern markets is one of the past, the service of 
the Queen & Crescent Route having been so 


improved asto make the transportation of fruit 
to the North only a question ofa few hours. 


Home Seekers’ 


Special Low Rates. 


Tickets via Cincinnati and the Queen 
& Crescent Route are for sale from. all 
points North, on the first and third Tues- 
days of each month, to points South, at 
the rate of OnE FARE (plus $2.00) FOR 
THE ROUND TRip. These tickets pro- 
vide for stop-overs en route, so that you 
can see the land and make your own in- 
vestigations Twenty-one days’ limit is 
provided in which to make the round trip. 

Full information, with books, maps and free 
printed matter, will be sent on application to 

F.Y. ANDERSON, LAND OOM’R, BIRMIN@HAM, ALA, 
W.W.JONES,IMIGRA'’N AGT.,SPITZER BLDG.,TOLEDO,O. 


W.J. MuRrPHY, W.cC. RınEaAnsonN, 
GENERAL MANAGER, GEN'L PASS'GR AGENT, 
SINCINNATI, ©. 


























16 Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit, - 23. April 19092, 


Seit Carrie Nation ſich Für #33.00 nad Ealifornien, Ore⸗ Die ganze 


mit ihrem „Hatchet“ die linke große gon und Waſhington. y. 2 
Behe abgehadt hat, vernimmt man Ueber die Chicago & Northweſtern Ei- 
jehr felten etwa von der fanatifchen Tenbahn. Während der Monate März Cl ige ri 


urie. ie Stadt To in Kan⸗ und April, alle Tage von Chicago, ein 
— Die Stadt Topefa R Bett im Schlafwagen nur $6.00. Per⸗ 


ſas muß jedoch nun auf Grund ei- jönlich geleitete Erceurfionen Dienstags — : nebſt — 


nes gerichtlichen Urteils zehntauſend und Donnerstags von Chicago und Mitt- 
Apokryphen dr ahds WB SS © 


Dollars an die Wirte zahlen, deren wochs von Neu-England. Man jende 
Salvonlofaleinrichtungen von der eine2 Cent Marfe an S. A. Hutchinson, 


dortigen Muckerbande zertriimmert Manager, 212 Ulark Street, Chicago, Ill, ILeue TLeitament alle in 


worden iſt. Jetzt iſt an die Stelle Sichere Geneſung —E die wun- in grobem Druck, wie Beiſpiel: 


dieſer hölliſchen Schadenfreude ale aller Kranken derwirkenden 
ſeitige Verwünfchung dieſer dama- Eranthemanſchen Heilmittel, 4. Nilodemus ſpricht zu ihm: Wie kann ein Menſch 


ligen Ausſchreitungen getreten. Da (auch Baunſcheidtismus genannt). eboren werden, wenn er alt iſt? Kann er auch wie⸗ 
heißt es eben auch: „V orgethan A Erläuternde Zirkulare werden portofrei zuge rich in feiner Mutter Reib enen und geboren werden? 
und nachgebadht — bat mandem "nn. anime daden non 5. Jeſus antwortete: ahrlich, wahrlich, ich 
jchon viel Leid aebracht.“ | Zopn Sinden, | ſage dir: &3 fei denn, da jemand geboren 

Spezial-Arzt der Eranthematifhen Heilmethode werde aus Waſſer und Gei ſo kann er nicht 


Dich auch heilen. Office und Reſidenz: 948 Proſpect⸗Straße, — 
Ich war 8 Jahre Letter ⸗· Drawer W. Cleveland, O. in das Reich Gottes kommen. 
blind wurde bon san Hüte fih dor Fälſchungen und falſchen Anpret- * Hejel. 36, 25-27. Eph.5,26. Tit. 3, 6. 


den beiten Verzten jungen. 

behandelt ohne Er- Obige zwei Berfe zeigen den Drud im Neuen Teſtament, während in 
en der ganzen Heiligen Schrift die Zeilen nur halb jo lang und aud etwas 
Croswell,Mich.,an- at Bernard Alpenkräuter weiter von einander entfernt find. 

fing zu bofteın. In y ' Siderlid wird mander liebe alte Yyamilienvater oder Hausmutter 
10 Wochen war ich Arm die beſte, gemtitemes diefe Offerte mit Freuden begrüßen. 


S wieder ſoweit Her- JH billigfte Me- in imDtarıte . Bi i 
geitellt, daß ich J — — Die ganze Beilige Schrift, d. h. Altes und Neues Tefta- 


mes Mofa Meter, Meine Schrift leſen unfibertreftich urßeitung vonRe: | ment, Apokryphen und Pfalmen in ftarfem (deutfchländifchem), 


ber: und Nierentranthei: 


' en 
——— — el gepreßtem Lederband mit Schutzdecke, portofrei 


Mrs. Roſa MeKee, Marlette, Mich. Mein Mopfiweh. ⸗ 
x nr a u = Meine . 

auft. Prei roße ia e. 

— — genten verlangt in allen Orten dieſes Bandes. — ur 43,00. 


2aboratorium und Office ‚ , . 
18191891 @. Maryland Straße. Neues Teftament und Pfalmen in einem Bande, portofrei 


a n ſe xdie I Fabrigirt nur dom den Eigenthlimern 5 
Küchenſchaben, "Ameifen, Mot- Dr. Ruminer & Kunath Co, nur 1.25 + 
Beſtellungen adröfjiere man: 


ten, Wanzen und alle andern Evansville, Ind. 
— * MENNONITE PUBLISHING CO., ELKHART, IND: 


gerottet durch Anſexdie. 
Inſekten atmen durch ihren Körper, 
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u fem Grunde bedarf es auch feines Gif- 8 
JItes, fie zu töten. = A} 
- Anferdie tötet auch Jn- 
jeften an Vögeln, Hühnern, erfi 
Bi Pflanzen, u. |. w. und jolite um) D chwinden, 
an Kleidern und Pelzen reich⸗ x ] 


en! eye essen, ehe 
ieſelben verpackt werden. — 

Dieſes Mittel iſt ben i * ⸗ M [ D 
issiiel 5a Blut, Haut, Leber: m Magenleiden 
els und Jonjtigen entlichen 

Inſtituten, für den Preis von p werden kurirt. Kopfweh, Blutarmuth, Bleichſucht, Serofeln, Malaria, Rheumatismus, VBerftopfung, 
$1, $2, $3 und 86. Doch wer- Nervenleiden, Seräbefhwerden, Schlaflofigkeit ’ „Mi geheilt. 60 Dofen 4 
ee Ag und Nierenieiden werben fihnell und Thermis DL Puſchect's Blul-Nillel Greis so gene. 3 


zes Flle Erkällungen, Aullen, Kalarch und alle Sieber, 


GINSENG GHEMIGAL GO. ‘ 
3701 5. Jefferson Ave., p Alle Folgen von Erkältung, Eroup, Bronditis, La Grippe, Gliederreigen, rauhen Hals, Seiferteit, & 


ee Muschel’ Ss Erfäaltungs: Kur Sea’ ci. & 


LIU. FF) 


LIE. FE TE 


oe 


Te ’e'atatetg'a'ate 














7 heile ſchnell und leicht mit 
3Srauenkrankheiten⸗Kur für alle Frauen⸗Leiden 














.. z 
Norman, Cleveland Co., Oflahoma. Hutchinſon, Minn. 
AS Befte für die : Werther Dr. Pufhet!— Meine Frau gebrauchte vor einiger Zeit Ihr Herz Mittel J.Vorletzten Winter ließ ich mir Dr. Puſchects Mit @ 
D d p unb Hartleibigkeits-Mittil, ſpäter auch Ihr vortrefjliches Vlutmittel. Alle die Mittel | ger kommen, daffelbe befeitigte mir fämmtlige | 
cr auung. x haben jehr gut geholfen. Ich jelbft nahm J Schmerzen zu meiner großen Freude, auch machten 9 
!Benn tür nicht jeden Tag einen regetmäßtgen, gefunben Fr and von dem Blutmittel und Verftop- | zA diejeren micht wieder bemerkbar, bis legten & 
& habt, fo feid ihr krank oder werdet eB. Haltet . I fungs- Mittel mit dem beiten Erfolge. i i i 
mubigang j { . Herbft. Da wurde ich nämlich in einem Negen bis 
erbauung in Ordnung und jeid gefund. Gewalt, tn . Das Herzleiden und die Her ſchwäche 
— —— Hem Pillengift, fi gefährlich, R \ tzteil > : auf die Anochen durchnäßt, und mußtein den naffen 
offen undveln gu Daten, Inder Öebraun don” N a rehe anf den j Meidern nach Gaufe fuhren. {6 Detam freie © 
CANDY J / JE — 4 v AN Füßen balten tonnte. Der liebe Gott ee rs —— 3 run 
SATHARTIC LANE HRIZR BRIAN // , möne Sie Herr Doktor noch Tange zum J raum wieder aufmachen, und wenn fie auf waren, 
= Bl ; N I) MN IN N \ Wohle anderer Mitmenfchen erhalten. B rannte ich fie nicht wieder zumachen ohne gräßliche 
ww, Wit werden Nhre Mebizinen —** Schmerzen. Auch wurden die Hände ersfalt, ähnlich 
A| immer empfehlen. Auch das Zahn Mittel F.runite es ſich an als wenn man eine todte Hand ans 
für den Kleinen bat ſehr gut gethan, hat faßt. Ich gebrauchte Arzneien, Linimente, heißes 
ſchneller und mehr Zähne ug ug Kan Waſſer u. ſ. w., aber ohne Erfolg, feitdem ich aber 
irgend en Nachbare find in dem Ater. J Dr. Puſcheck's Mittel gebrauchte, haben ſich die 
Sie können dieſen Bericht, wenn Sie wün— Schmerzen nicht wieder eingeſtellt. Auch beſcheinige 
MT = ſchen veröffentlichen. ıch hiermit, daß meine Schwefter, die jahrelang an 
Et fie wie Candy. fi 9 Mit beſtem Gruße von uns übelriechenden und fließenden Ohren gelitten hatte, 
ß ’ 
mehm, Kümaabatt, wirttum. Sat Erfolg, masse mie 2 \ IM — durch Dr. Puſchechis Mittel vollſtündig geheilt 5 
—— 80 Dan fre we⸗ Johann und Mary Bleuer. J yourde, Miß A. Boernecke. 
deſundbeit. 
Adreſſe: 


* 
STERLING REMEDY C0., CHICAGO ober NEW VORK. ‘ Johann und Mary Bleuer, Aller Rath frei. Schreibe heule. Dr. Pusch eck, 1619 Diverse, Chicago, 


Norman, Oklahoma. 


Daltet euer Blut rein, . 
B — V —— ⏑J —— — J ———— —⏑⏑— —⏑——— 


Dr 


„vr non 











